
  
    
      
    
  


  


  FRANK GOYKE


  


  


  Hexenfeuer


  


  


  Ein Hansekrimi


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Die Hanse


  


  Bibliografische Information der Deutschen Bibliothek


  Die Deutsche Bibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.ddb.de abrufbar.


  © Die Hanse EVA Europäische Verlagsanstalt, Hamburg 2006


  


  


  [image: img1.png]


  


  


  Umschlaggestaltung: Susanne Reizlein, Hamburg


  Lektorat: Lisa Kuppler


  Satz: Johanna Boy


  Druck: Fuldaer Verlagsanstalt, Fulda


  Printed in Germany


  Alle Rechte vorbehalten


  ISBN-10: 3-434-52823-7


  ISBN-13: 978-3-434-52823-4


  Informationen zu unserem Verlagsprogramm finden Sie


  im Internet unter www.die-hanse.de.


  


  Göttingen im Jahre 1545: Dominikanerpater Eusebius und sein Schüler Johannes sind als Delegierte ihres Ordens aus Hildesheim auf dem Weg zum Konzil von Trient. In Gandersheim schließt sich ihnen ein alter Freund an, der Kaufmann Tile Brandis, der auf Geschäftsreise nach Göttingen ist. Die Szenerie, die sich den drei Reisenden in Göttingen eröffnet, ist jedoch alles andere als erfreulich: Nicht nur der aufkommende Hass gegenüber Katholiken schlägt den Ordensbrüdern entgegen, auch die Hexenverfolgung greift in voller Härte um sich. So wird nicht nur ein verheerendes Unwetter, das einen großen Brand verursacht, als »Werk des Teufels« gesehen, sie werden auch Zeuge, wie eine unschuldige Bäckersfrau der Hexerei bezichtigt wird, weil ein Junge neben ihr vor aller Augen einen Krampfanfall bekommt. Verfolgung und Folter treffen jedoch nicht nur die Bäckersfrau. Von der Hexenjagd bleibt niemand verschont. Nur Eusebius und seine Gefährten glauben nicht an den Hexenzauber. Sie machen sich auf die Suche nach der Wahrheit: Wer aber steckt hinter dem Kesseltreiben?


  Frank Goyke, 1961 in Rostock geboren, ist ein bekannter Krimi-Autor. 1996 wurde er für seinen Roman »Dummer Junge, toter Junge« mit dem »Marlowe« der Raymond-Chandler-Gesellschaft ausgezeichnet. In der Reihe der Hansekrimis sind bis jetzt bereits fünf Titel von ihm erschienen: »Balthazar Vrocklage ist verschwunden«, »Tödliche Überfahrt«, »Lüneburger Totentanz«, »Der falsche Abt« und »Der Geselle des Knochenhauers«, außerdem erschien im Rotbuch Verlag sein Krimi »Muttermord«.


  


  Und ich sah: Ein Tier stieg aus dem Meer, mit zehn Hörnern und sieben Köpfen. […] Die Kleinen und die Großen, die Reichen und die Armen, die Freien und die Sklaven, alle zwang es, auf ihrer rechten Hand oder ihrer Stirn ein Kennzeichen anzubringen. Kaufen oder verkaufen konnte nur, wer das Kennzeichen trug: den Namen des Tieres oder die Zahl seines Namens. Hier braucht man Kenntnis. Wer Verstand hat, berechne den Zahlenwert des Tieres. Denn es ist die Zahl eines Menschennamens; seine Zahl ist sechshundertsechsundsechzig.


  


  Offenbarung des Johannes


  


  


  Über diese Zahl wurde schon vieles gesagt, von den verschiedensten Menschen. Sie fanden Namen, in denen diese Zahl zum Vorschein kommt, doch sie konnten nicht sagen, ob der Name des Antichrist etwas damit zu tun hat. Ich für meinen Teil wage es nicht, mich zu solch unsicheren Dingen zu äußern. Wer weiß, ob der Name, den man von seinen Eltern erhält, nicht diese Zahl in sich birgt?


  


  Apokalypsekommentar des Berengaudus


  


  


  Le temps est dans la main de Dieu.


  (Das Wetter liegt in Gottes Hand.)


  


  Kaiser Karl V.


  


  PROLOG


  Der Beginn einer langen Reise


  


  


  


  Ein unglaublich dichter Nebel, der sich von den Niederungen der Innerste in die Stadt geschlichen hatte, füllte den vom Kreuzgang umgebenen Hof wie mit einem grauen Brei. Im Gegensatz zu dem Hirsebrei jedoch, den die ehrwürdigen Brüder oft genug in ihren Schalen vorfanden, klebte dieser nicht am Boden, sondern er schwebte. Nebelfetzen drangen durch die Arkaden in den Kreuzgang, wanden sich um die Pfeiler und krochen die Wände hinauf. Sie bildeten Formen, die der menschlichen Einbildung im schwachen Licht eines frühen Morgens wie Riesenschlangen erscheinen konnten, wie vogelartige Tiere, wie Pferdeköpfe oder gar wie kopulierende Gnome.


  Bruder Eusebius trat durch die Mönchspforte in den Ostflügel des Kreuzgangs. Ihn fröstelte. Hinter ihm lag das Stundengebet der Prim, die das Tagwerk im Licht preisen sollte, aber viel Licht war nicht da. Dafür umso mehr Nebel.


  Nach und nach verließen alle Mönche die Kirche des Pauliklosters. Sie standen dicht gedrängt vor der Tür zum Kapitelsaal, als suchten sie beieinander Schutz vor diesem unwirtlichen Morgen. Es ging erst auf fünf Uhr zu, aber sie waren seit mehr als drei Stunden auf den Beinen und hatten bereits die Vigilien, das Morgenlob und die Frühmesse hinter sich. Eusebius suchte nach Johannes. Der junge Mönch, den er durch das Noviziat begleitet hatte, war nicht zu sehen.


  Der Prior öffnete die Tür zum Kapitelsaal. Rasch gingen die Brüder einer nach dem anderen hinein, denn die Tür war nur schmal. Obwohl der Kapitelsaal nicht beheizt wurde, hoffte jeder, sich wenigstens durch die Leiber der anderen etwas erwärmen zu können – der Begriff Saal war irreführend, so groß war der Raum nicht. Eusebius schaute sich um. Gerade verließ Johannes die Kirche und eilte auf seinen Mentor zu. Die Kälte im Mönchschor hatte seine Wangen rot gefärbt, und Eusebius musste lächeln. Im Kloster herrschte Gerechtigkeit: Wenn schon gefroren werden musste, dann froren alle, selbst der Bruder Koch und seine Gehilfen. Sie würden sich erst am Feuer in der Küche aufwärmen können, wenn sie die erste Mahlzeit vorbereiteten.


  Johannes folgte Eusebius in den Kapitelsaal, und als alle Fratres versammelt waren, ließ der Prior ein Kapitel aus der Ordensregel verlesen. Danach würden die Tagesaufgaben besprochen werden, denn so wurde es seit Jahrhunderten gehalten, und da machte auch ein besonderer Tag keine Ausnahme. Und heute war ein besonderer Tag, schließlich beging die Christenheit das Fest des Evangelisten und Märtyrers Markus.


  Vielleicht sollten sie ihn um Sonnenschein bitten, schließlich war Sankt Markus der Patron des Wetters. Und an diesem 25. April des Jahres eintausendfünfhundertfünfundvierzig gab es wohl keinen, weder Mönch noch Bürger, weder Tagelöhner noch Bauer, der sich nicht endlich besseres Wetter wünschte.


  Das Kapitel aus der Augustinerregel, der sich der Orden der Predigerbrüder unterworfen hatte, wurde ungewöhnlich schnell verlesen, und auch mit dem Verteilen der Tagesaufgaben wurde der Prior rasch fertig. Eusebius fragte sich nach dem Grund der Eile. Manchmal wurde bei der Kapitelsitzung auch mit und über einen unbotmäßigen Ordensbruder gesprochen, um ihn zu bestrafen oder zur Selbstbestrafung anzuhalten, aber Eusebius wusste von keinen nennenswerten Verfehlungen in letzter Zeit.


  »Bruder Eusebius!«, sagte der Prior vollkommen überraschend mit seiner lauten und durchdringenden Stimme, die er bei der Messe brauchte, um Schlafende zu wecken. Eusebius erschrak. Unwillkürlich griff er nach dem Kuttenärmel des neben ihm stehenden Johannes. Die Gesichter aller Confratres wandten sich ihm zu. Nun wurde Eusebius zu allem Überfluss auch noch rot wie ein ertappter Sünder, obwohl er sich keines Fehltritts bewusst war.


  »Bruder Eusebius«, wiederholte der Prior, allerdings war seine Stimme nicht mehr so laut. »Ereignisse von allergrößter Bedeutung werfen ihre Schatten voraus.«


  Das mochte wohl sein, aber auch das war eigentlich nichts Neues. Eusebius hatte nicht die geringste Ahnung, was der Klostervorsteher meinen mochte: große Ereignisse in der Stadt? Im Bistum Hildesheim, im Herzogtum, in der Ordensprovinz Saxonia, im Heiligen Römischen Reich? Würde es Krieg geben zwischen den römisch-katholischen und den protestantischen Fürsten? War der Kaiser tot? War etwa Paul III. gestorben und stand ein Konklave an? All das war denkbar – doch was hatte es ausgerechnet und allein mit Eusebius zu tun?


  »Ehrwürdiger Vater«, fragte er also, »wovon sprichst du?«


  »Papst Paul III. hat endlich ein Konzil einberufen«, sagte der Prior. »Nach Trient.«


  


  


  Die Männer trafen sich in der Stunde nach dem Abendläuten, wenn alle Arbeit ruhte. Dem Anschein nach war dies ein geselliges Beisammensein, denn auf der langen Tafel funkelten Kristallkaraffen mit rotem Wein. Auch Teller mit Nüssen, Käse und Konfekt standen bereit. Aber die Männer sahen ernst aus, nicht fröhlich. Und es war niemand dabei, der sie bediente, wie man es bei einer so ehrwürdigen Runde eigentlich erwarten durfte.


  Der Mann an der Stirnseite der Tafel ermunterte die Herren mit einer ausholenden Handbewegung zum Zugreifen. Nur wenige folgten seiner Aufforderung. Es waren schlimme Zeiten, sowohl im Reich als auch in der Stadt. Trotzdem, den Appetit durfte man sich davon nicht verderben lassen, also ging er mit gutem Beispiel voran und schenkte sich Wein ein.


  »Unser Ziel ist klar«, sagte er zwar leise, aber immerhin laut genug, dass alle es hören konnten. »Es kommt darauf an, unsere Widersacher einzuschüchtern. Mit Feuer, Schwert und mit dem Tod.«


  »Sie werden ja auch immer frecher«, meldete sich ein Mann vom anderen Ende der Tafel zu Wort. Er hatte einen untersetzten Körper, ein aufgequollenes Gesicht und eine rote Nase – nicht von einem Übermaß an genossenem Wein übrigens, sondern von einem heftigen Schnupfen, kein Wunder bei diesem Wetter. »Wenn sie ihre Häupter noch höher erheben, regnet es ihnen bald in die Nasenlöcher.«


  Der Mann an der Stirnseite lächelte über diese Bemerkung. So wie die Nase des Redners aussah, hatte es in sie nicht nur geregnet, sondern geschneit.


  Der Rotnasige schnäuzte sich.


  »Es muss jedenfalls etwas geschehen, und zwar bald«, sagte einer der Älteren in der Runde und schenkte sich Wein ein. Sein beinahe kinnloses Gesicht war von tiefen Falten gezeichnet. »Wenn man durch die Straßen geht, hat man das Gefühl, dass einem überall hinterhergewispert wird. Und diese Blicke! Statt Hochachtung sehe ich Respektlosigkeit. Das ist nicht mehr meine Stadt!«


  »Dann sollten wir schnell und entschlossen handeln«, meinte ein noch junger Mann. An ihm fielen die ungewöhnlich schmalen Hände und eine Lockenpracht auf, die ihresgleichen suchte. Das Haar, das ihm auf die Schultern fiel, war so blond, dass manche Weiber es mit Weißgold verglichen. »Wir warten schon viel zu lange. Und ich frage dich: worauf eigentlich?«


  Der Mann an der Stirnseite lächelte abermals. Junge Männer waren nun einmal Heißsporne, die erst handelten und dann darüber nachdachten, warum sie so und nicht anders vorgegangen waren.


  »Wir warten auf ein Zeichen«, sagte er.


  »Auf ein Zeichen?« Der Blonde runzelte die Stirn. »Von wem? Vom Kaiser etwa?«


  »Nein«, erwiderte der andere, und sein Gesicht verriet nicht, ob er es ernst meinte oder sich einen Scherz erlaubte, »noch höher.«


  »Vom Papst? Wenn man denn bei ihm von einem Höheren sprechen kann.«


  Der Mann an der Stirnseite schüttelte den Kopf.


  »Wir warten nicht auf das Zeichen einer irdischen Macht«, sagte er. Seine Freunde, wenn es denn Freunde waren, schauten ihn teils überrascht, teils verwirrt an.


  »Du meinst Gott?«, fragte ein Weiterer der Verschwörer, der ziemlich in die Breite gegangen war und ein teigiges, von Narben entstelltes Gesicht hatte.


  Wen sonst? Der Anführer schwieg und lächelte vor sich hin.


  »Da können wir lange warten«, sagte der blonde Jüngling laut.


  »Irgendein Zeichen Gottes wird es schon geben«, meinte der Mann an der Stirnseite. »Notfalls machen wir eins selbst.«


  


  


  Die Mönche redeten durcheinander. »Ein Konzil?«, fragte jemand. »Und in Trient?«


  »Wo ist das?«, wollte ein anderer wissen.


  »Und warum gerade jetzt?«, erkundigte sich der Bruder Kantor. »Warum nicht vor fünf Jahren?«


  »Oder in fünf?«


  »Trient liegt…«, wollte der Bruder Kellermeister gerade erklären.


  »Silentium, Brüder!« Der Prior schnitt ihm das Wort ab, indem er sich hoch aufrichtete und in den Kapitelsaal rief: »Wir sind hier nicht auf dem Markt!«


  Augenblicklich verstummten die Fratres. Eusebius wusste noch immer nicht, warum sich der Vorsteher des Paulikonvents gerade an ihn gewandt hatte, um vom bevorstehenden Konzil zu berichten.


  »Eine solche Kirchenversammlung wird, wie ihr wisst, von vielen Theologen schon seit Jahren gefordert«, sagte der Prior. »Was rede ich: Seit Jahrzehnten. Vor allem, und auch das wisst ihr, damit die römische Kirche endlich eine schlagkräftige Antwort auf die Protestanten findet, die ihr und damit auch uns auf der Nase herumtanzen. Wir haben ihnen doch nichts Rechtes entgegenzusetzen. Und nie sind die Klagen über den Ämterschacher und die Verschwendung in Rom verstummt. Selbst mancher in der Kurie fordert ein Konzil.«


  »Paul hat sich aber immer dagegen gewehrt«, bemerkte der Bruder Arzt. »Er soll in seiner Jugend und selbst als Kardinal noch ein ausschweifendes Leben geführt haben, doch heißt es nicht, dass ihn sein Amt geläutert habe?«


  »Das hat es auch«, sagte Eusebius. Das wusste er genau, schließlich hatte er mehrere Jahre in Rom verbracht. »Paul selbst führt ein recht bescheidenes Leben. Aber er hat gewaltige Geldsummen, die dem Vatikan zustehen, an seine Verwandten weitergeleitet, vor allem an seine Enkel.«


  Wieder richteten sich alle Blicke auf ihn. Eusebius hätte sich die Zunge abbeißen mögen, aber nun war es zu spät; seine Worte waren in der Welt, wenn auch nur in der kleinen und überschaubaren des Konvents.


  Der Prior nickte. »Deshalb fürchtet er ein Konzil. Ihr alle erinnert euch an Alexander VI. der…«


  »Der schreckliche Borgia!«, stöhnte Bruder Jeremias auf. Er gehörte zu den ältesten Dominikanern des Pauliklosters und war zu Zeiten des aus Spanien stammenden Papstes Alexanders Novize gewesen. »Damals saß der Leibhaftige auf dem Papstthron. Hat man ihn denn nun wirklich vergiftet?«


  Seit dem Tod Alexanders VI. im Jahr des Herrn 1503 gingen diese Gerüchte um. Einen Tag, nachdem der unheilige Vater den elften Jahrestag seines Pontifikats gefeiert hatte, war er mit Übelkeit erwacht. Später hatten sich ein hohes Fieber und Erbrechen dazugesellt, und trotz der von seinen Ärzten verordneten Aderlässe war er sechs Tage darauf gestorben. Natürlich war sofort von Giftmord die Rede; es passte einfach zu gut zu den Borgia. Aber nach allem, was Eusebius in Rom gehört hatte, war er wohl an der Malaria gestorben.


  »Wie auch immer er umgekommen ist«, sagte der Prior, »das tut nichts zur Sache. Aber spätestens seit Alexander ist die Kritik an der Lebensweise unserer Päpste nicht verstummt. Auch ein Konzil muss sich ihrer annehmen und Wege finden, den Ämterschacher zu beenden. Davor hat Paul Angst. Stellt euch vor, man stellt ihm ein Kollegium an die Seite. Seine Alleinherrschaft wäre beendet.«


  »Und warum hat er dann doch ein Konzil einberufen?«, wollte der Bruder Arzt wissen.


  »Weil er sich den Forderungen nicht länger verschließen kann«, sagte der Prior. »Das hat er offensichtlich eingesehen.«


  »Bruder Prior.« Eusebius trat einen Schritt vor. »Nun sag mir doch bitte, was das alles mit mir zu tun hat. Anders gefragt, warum das Konzil mit mir mehr zu tun hat als mit unseren Confratres?«


  »Auch unser Konvent ist aufgefordert, einen Abgesandten nach Trient zu schicken«, sagte der Klostervorsteher. Eusebius wurde augenblicklich bleich. »Natürlich kommt dafür nur ein weltgewandter und theologisch sehr erfahrener Mitbruder in Frage. Du, Eusebius.«


  Der Angesprochene schwankte. Er griff erneut nach Johannes’ Arm, um sich an ihm festzuhalten. Einen solch weiten und beschwerlichen Weg konnte der Prior ihm doch nicht zumuten. Er war womöglich weltgewandt und auch theologisch erfahren, aber er war nicht mehr der Jüngste.


  »Natürlich wirst du nicht allein reisen.« Der Prior lächelte. »Johannes, der bei dir in die Lehre gegangen ist, soll dich begleiten.«


  »Oh, ja!«, rief der dumme Junge. Eusebius hätte ihn ohrfeigen können. Doch er schwieg und fügte sich seufzend seinem Schicksal.


  


  ERSTES KAPITEL


  Das Unwetter


  


  


  


  Der Kaufmann Tile Brandis saß bei der Morgensuppe. Es war eine kräftige Biersuppe, von der Küchenmagd mit Brotstücken noch nahrhafter gemacht, und er aß sie jeden Tag: Nichts war gesünder als aufgewärmtes Bier.


  Seit dem Dreikönigstag des Jahres 1545 war Brandis Bürgermeister der Stadt Hildesheim. Eine große Verantwortung lag auf seinen Schultern, aber das war nichts, was ihn niederdrücken konnte. Die Familie Brandis war seit Generationen einflussreich. Was auch immer geschah, an den Brandis kam in Hildesheim keiner vorbei.


  Lächelnd blickte der Bürgermeister zu seiner Frau Gesche, die ihm gegenübersaß. Auf dem Schoß hatte sie den Sohn, der mittlerweile über zweieinhalb Jahre alt und seines Vaters ganzer Stolz war. Der Kleine saß starr auf den mütterlichen Knien, er fremdelte. Das hatte nichts mit seinem Alter zu tun. Wie in vornehmen Bürgerhäusern üblich, war er bisher bei einer Amme aufgewachsen, die ihn erst kürzlich zurückgebracht hatte. Noch war alles neu für ihn, auch wenn er natürlich in der Zwischenzeit immer wieder einmal sein Elternhaus besucht hatte.


  »Und du wirst uns also morgen verlassen?«, fragte Gesche, während sie dem Kind über das Haar strich. Erschrocken zuckte es zusammen.


  »Ich werde wohl oder übel müssen«, sagte Brandis. »Eher übel, um ehrlich zu sein; da kommt mein Sohn zu uns, und sein Vater geht auf Reisen. Mir wäre es doch auch lieber, wenn Wigbald Springintgut nach Hildesheim kommen würde, aber er schreibt, dass er derzeit in Göttingen unabkömmlich sei.«


  »Kannst du denn nicht deinen Handlungsgehilfen schicken?«


  »Können schon. Aber du weißt ja, was man nicht selbst macht…« Brandis zuckte mit den Schultern und rief nach der Magd.


  Wenige Augenblicke später betrat sie die Stube und brachte eine Metallschale, in der sich der Kaufmann die Hände wusch. Dann erhob er sich. »Außerdem braucht es in Göttingen einen Mann mit Verhandlungsgeschick«, sagte er mit einem Lächeln. »Springintguts Tuche sind mir einfach zu teuer. Wenn er den Preis nicht nachlässt, kaufe ich nur noch flandrisches und englisches Tuch in Köln.«


  »Ach, ihr Männer«, seufzte Gesche, aber auch sie lächelte, »immer Geschäfte und Politik im Kopf. Das verstehe, wer will: Göttingen liegt so nah, Flandern und England sind weit weg, und trotzdem bieten sie ihre Tuche billiger an.«


  »Sie machen günstigere Preise«, berichtigte sie Brandis. »Die Qualität der Ware stimmt, sie ist keineswegs billig. Ich denke, sie haben ihre Arbeit einfach besser eingerichtet.« Er begab sich zur Tür. »Ich tu’s ja auch für euch. Und für die Stadt natürlich. Denn wenn ich einen guten Preis erziele, können es die anderen Bürger Hildesheims auch. Und wenn es der Stadt gut geht, geht es auch uns gut.«


  »Ich weiß nicht.« Gesche drückte das Kind an sich, das seinen Körper sofort versteifte. Es würde noch einige Zeit brauchen, bis es die Amme vergaß und Gesches Zuwendung als die Liebe seiner Mutter begriff. »Uns ging es doch eigentlich immer gut, selbst wenn es der Stadt übel erging.«


  Brandis lachte. »Es sind sogar Zeiten vorstellbar«, meinte er, »in denen ein guter Kaufmann gerade aus dem schlechten Zustand seiner Stadt Gewinn zieht. Aber nur, wenn die Preise aufgrund des Übels steigen.« Er wurde ernst. »Unsere Heimatstadt liegt mir wirklich am Herzen.«


  »Ich weiß doch, Lieber«, sagte Gesche.


  Brandis verließ die Stube mit dem Kamin und stieg die Treppe hinab in die Diele. Dort war es eiskalt, und er durchquerte sie rasch, um in seine Schreibkammer zu gelangen. Der Hausknecht hatte dort bereits zwei Becken mit glühender Kohle aufgestellt, sodass es zwar warm war, aber auch stickig. Außerdem roch es unangenehm nach Brand. Der Kaufmann und Bürgermeister öffnete eines der beiden Fenster. Sie gingen zur Saustraße, aber von den gegenüberliegenden Häusern konnte Brandis nichts sehen, weil ein dichter Nebel sie dem Blick entzog.


  Tile Brandis ging zu dem Tisch, das mit einem kostbaren flandrischen Tuch bedeckt war und auf dem sein Diarium lag. Wie sein Vater schon führte auch er Tagebuch und hoffte, dass sein Sohn diese Tradition einst fortsetzen würde. Brandis setzte sich und schlug das Gedenkbuch auf. Sein Blick fiel auf den vorletzten Eintrag aus dem Februar. Der Kaufherr hatte sie der Fastnacht gewidmet. An diesem Tag hatte er etliche Gäste bewirtet und für ihre Versorgung fünf Zehnertische aufstellen lassen, vier in der warmen Stube und einen in der Diele. Am groten vastelavendes dage hadde ich geste to 5 sciven, der 4 up der dornsen und ein up der deel vor den schorstein, las er. Dem jegermester 1 daler geschenket. Er versuchte sich zu erinnern, warum der Jägermeister Geld von ihm erhalten hatte, aber es lag zu lange zurück. Den avent gingen wy mit pipen und trummen to dantze, och kam dei borm. Hagen dar mit sinen gesten och mit pipen und trummen. Daran, wie sie mit Pfeifen und Trommeln zum Tanze gezogen waren, erinnerte er sich wiederum sehr gut, und er musste unwillkürlich grinsen.


  Bürgermeister Brandis schärfte die Feder und tunkte sie ins Tintenhorn, das an einem der Tischbeine hing.


  Am heutigen Markustage noch vor der Suppe kam Nachricht von Göttingen, schrieb er. Ratmann Springintgut schickte einen Brief und sagt, dass er sich freut über meinen Besuch. Ich soll ihm willkommen sein, und sein Haus sei mein Haus.


  Tile Brandis hob den Kopf und schaute an die Wand, wo sich ein Stich befand. Ein bemerkenswertes und Angst einflößendes Tier namens Rhinocer war darauf abgebildet, und ein Nürnberger Meister namens Dürer hatte es gezeichnet.


  Ich will mit ihm hart um die Tuche handeln, notierte der Kaufmann mit entschlossener Hand.


  Das Skriptorium des Pauliklosters war erfüllt von angespannter Stille. Seit der Erfindung des Buchdrucks wurden nur noch besonders wertvolle Folianten von Hand kopiert, und auch im Paulikloster wurden immer weniger Brüder für die Arbeit im Skriptorium eingeteilt: Seitdem das Luthertum wie eine Seuche um sich griff, hatten die Dominikaner andere Sorgen, als sich um den Bestand ihrer Bibliothek zu kümmern. Vier Mönche waren es noch, und einer von ihnen war Johannes. Seine Aufgabe war das Rubrizieren. Er war unheimlich stolz darauf, diese Kunstfertigkeit erlernt zu haben.


  Die Herstellung einer illuminierten Handschrift war eine aufwändige Prozedur. Johannes, ein Bauernsohn aus dem Hildesheimer Stift, hätte sich noch als Novize nie ausmalen können, wie viele Schritte notwendig waren, bevor so ein Buch endlich fertig war. Alles begann mit der Auswahl des Pergaments. Besonders weiche und edle Pergamente wurden aus den Häuten von Lämmern gewonnen, die man ungeboren aus den Leibern ihrer Mütter riss. So viel Mühe gab man sich im Paulikloster nicht mehr, und Johannes war froh darüber, denn die armen Lämmer und auch die Muttertiere taten ihm Leid. Hatte man das Pergament gewählt, musste es zunächst zugeschnitten und zu Doppelblättern gefalzt werden, dann wurde es liniert. Diese Aufgabe erledigte ein Novize, der am Tisch neben Johannes saß und von ihm mild belächelt wurde, dabei lag Johannes’ Noviziat so lange noch nicht zurück. Die Linien halfen dem Formschreiber bei seiner Arbeit. Er hatte den fortlaufenden Text einzutragen, wobei er sowohl Platz für die Initiale am Anfang jedes Kapitels und jedes Verses aussparen musste als auch Raum für die vielen Rubriken. Diese Aufgabe erfüllte schon seit Jahren Bruder Arnold mit gutem Geschick, auch wenn er manchmal über die Ränder schrieb, weil er sich verschätzt hatte. Und dann trat Johannes auf den Plan. Er musste mit roter Tinte Überschriften, Kapitelanfänge und Ähnliches hervorheben, und weil, wie Eusebius ihm erklärt hatte, ›mit roter Tinte schreiben‹ auf Lateinisch rubricatus hieß, nannte man seine Tätigkeit Rubrizieren und ihr Ergebnis eine Rubrik.


  Johannes war nicht besonders gut in Latein. Auch in Theologie übrigens nicht, aber Rubrizieren, das konnte er. Er liebte seine Arbeit, und da für die Abreise nach Trient erst der dritte Mai, der Tag des Apostels Philippus, festgesetzt worden war, saß der junge Mönch an diesem Morgen im Skriptorium, gebeugt über ein von Arnold beschriftetes Kalbspergament. Seit der Adventszeit kopierten die Mönche eine Ausgabe der Summa theologica des Thomas von Aquin. Der Kantor als Hüter der Bücher hatte Johannes so oft mit glänzenden Augen erklärt, dass sie nicht nur von außerordentlichem Wert, sondern auch außergewöhnlich alt sei, dass der junge Dominikaner gelegentlich befürchtete, sie sei älter als der Verfasser.


  Es war natürlich keine vollständige Ausgabe der Summa, die aus so vielen Bänden bestand, dass sie eine eigene Bibliothek füllen konnten. Der heilige Thomas – einer von mehreren heiligen Thomassen – hatte seine Tinte nicht halten können, dachte Johannes manchmal. Er sprach diesen blasphemischen Gedanken niemals aus, nicht einmal vor Eusebius, schließlich verkündete ihr Orden das Wort Gottes, wie es Aquin gefordert hatte: ›Beschauen und das in der Beschauung Erkannte an andere weitergeben.‹


  Das Werk des großen Thomas von Aquin war Johannes’ Alptraum. Er war nie sehr weit über die erste Seite der Summa hinausgelangt, obwohl er dank Eusebius’ geduldiger Hilfe mittlerweile ganz leidlich Latein lesen konnte. Aber was nützte es, etwas lesen zu können, wenn man es nicht verstand? Johannes seufzte. Er betrachtete die Feder in seiner rechten Hand, dann das Schälchen mit Mennige. Diese zinnoberrote Farbe wurde durch das Brennen von Bleiweiß gewonnen, und das wiederum wurde hergestellt, indem man Bleiplatten mit Urin bedampfte. Im Paulikloster machte man die Farben allerdings nicht mehr selbst, sondern kaufte sie beim Apotheker.


  Johannes tunkte die Feder in das Schälchen und machte sich daran, ein großes D und ein kleines e zu schreiben. Er hatte sich in letzter Zeit mit dem Kantor angefreundet und durfte daher in den Büchern des Klosters stöbern. Eines hatte es ihm besonders angetan. Es war ein ›buch der Croniken vnd geschichten mit figuren vnd pildnussen von anbeginn der weit bis auf dise vnsere Zeit‹, auch Liber chronicarum genannt. Im Kolophon, der Nachbemerkung, hatte Johannes gelesen, dass diese Weltchronik im Jahr des Herrn 1493 von einem Anton Koberger in Nürnberg gedruckt worden war, und zwar auf Anregung und Begehren der ehrbaren und weisen Männer Sebald Schreyer und Sebastian Kammermeister. Michael Wohlgemut und Wilhelm Pleydenwurff hatte es mit den Figuren und Bildnissen verziert, aber nirgendwo fand Johannes einen Hinweis auf den Schreiber. Der Bruder Kantor meinte aber, ein gewisser Hartmann Schedel, ebenfalls aus der reichen und hochberühmten Stadt Nürnberg, hätte die Chronik verfasst.


  Johannes war durchaus begierig, die Geschichte der Welt kennen zu lernen, zumal der Liber chronicarum auf Deutsch verfasst war. Lange hatte er betteln müssen, bis ihm der Kantor gestattete, die Weltchronik in seine Zelle mitzunehmen. In jeder freien Minute nahm er sie sich vor. Zuerst hatte er in ihr geblättert und sich die vielen farbigen Abbildungen angeschaut, dann das Register. Beim Buchstaben J, der übrigens als rote Initiale gestaltet war, hatte er sich lange aufgehalten. J wie Johannes. Es gab derer etliche. Immerhin reichten die Abschnitte über seine Namensvettern von Blatt XCIIII bis Blatt CCXXVII, wobei erschreckenderweise auch einige Ketzer darunter waren. Angehaltenen Atems hatte der junge Frater begonnen, das Kapitel Johannes der tawffer ist enthawbt zu studieren, denn der Täufer war sein Namenspatron.


  Mit seinem D war Johannes sehr zufrieden. Mit einer gewissen Häme stellte er fest, dass er dem Buchstaben einen Bauch verpasst hatte, der dem des Bruders Koch glich. Köche bekamen Bäuche vom vielen Abschmecken, behauptete dieser gern, aber Johannes vermutete, dass eher zu vieles Naschen die Ursache war, denn wenn er an die Speise dachte, die im Refektorium aufgetischt wurden, konnte von Abschmecken keine Rede sein.


  Jemand trat vom Kreuzgang in das Skriptorium. Johannes nahm ihn nur aus den Augenwinkeln wahr und widmete sich dem kleinen e. Allerdings spürte er, dass der Besucher sich ihm näherte. Dass Johannes sein Ziel war, wurde dem jungen Mönch klar, als er eine Hand auf die Schulter gelegt bekam. Er schaute auf. Seitlich hinter ihm stand Eusebius und blickte ihn sehr ernst an. Johannes erschrak. Eusebius forderte ihn mit einer Geste auf, ihm in den Kreuzgang zu folgen.


  Da Eusebius auch zum Priester geweiht war, hatte er an diesem Morgen das Hochamt zur Prim zelebrieren dürfen. Seit fast drei Jahren gehörte er nun dem Hildesheimer Paulikonvent an, das während der Einführung der lutherischen Confessio nicht aufgehoben worden war. Hildesheim war zwar protestantisch, aber es war auch Sitz eines katholischen Bischofs. Noch vermochte er, die Klöster zu schützen.


  Eusebius lehnte sich an eine der Säulen neben den Arkaden. Achtundvierzig Winter hatte er nun schon gesehen, und gelegentlich fühlte er sich alt. Er hatte noch keine körperlichen Gebrechen, aber die Welt außerhalb der Klostermauern wurde ihm zunehmend fremd. Trotz der Klausur drangen immer wieder Nachrichten in den Konvent, und gute gab es eigentlich nie.


  »Vater, was habt Ihr?«, fragte Johannes.


  Eusebius hatte den jungen Mann als Novizen kennen gelernt, der seine Pflichten nicht so ernst nahm, wie er eigentlich hätte sollen, und daran war auch Eusebius Schuld. Mittlerweile war Johannes achtzehn, und er hatte schließlich doch das Gelübde ablegen dürfen, war also ein Predigermönch wie Eusebius. Sie trugen das gleiche Habit und waren eng befreundet. Diese Freundschaft gab im Konvent Anlass zu mancherlei dummem Geschwätz, denn die Mitbrüder liebten Klatsch und Tratsch, auch wenn üble Nachrede eine Sünde war. Glücklicherweise redeten Mönche nur selten. Das Schweigegebot, fand Eusebius, war eine der wohltuendsten Erfindungen der Klausur.


  »Wie fandest du mein Hochamt?«, wollte Eusebius wissen und ärgerte sich sogleich über diesen Anfall von Eitelkeit.


  »Schön wie immer«, sagte Johannes. Eusebius liebte ihn wie einen Sohn, und der Jüngling verehrte ihn wie einen Vater.


  »Und was war am schönsten?«


  »Wie Ihr den arbeitenden Herrn gepriesen habt.«


  »Aber der arbeitende Herr wird bei jeder Prim gelobt«, sagte Eusebius und zog die Stirn kraus. »Das ist doch überhaupt nichts Bemerkenswertes.«


  »Na ja«, erwiderte Johannes und wurde rot. »Ehrwürdiger Vater, Ihr macht das eben immer… besonders schön.«


  »Du hast dich also gelangweilt?«


  »Ich habe geschlafen«, räumte der junge Mann ein und senkte den Blick. Das war nicht gerade erwünscht, passierte aber auch und vor allem vielen der älteren Mönche.


  Eusebius verschränkte die Arme. Nachdem der Braunschweiger Dominikanerkonvent, in dem er sein Noviziat hinter sich gebracht und auch seine Profess abgelegt hatte, aufgehoben worden war, hatte er eine sehr lange Wallfahrt durch Europa unternommen. Getrost konnte man sie auch als Irrfahrt bezeichnen. In Hildesheim war er zur Ruhe gekommen. Er hatte endlich Zeit, ausgiebig mit Gott zu sprechen, die Kirchenväter zu interpretieren, Schriften gegen das Luthertum zu verfassen und Johannes Latein zu lehren, was ein sehr schwieriges Unterfangen war. Dem Jungen gebrach es schlichtweg an Talent, wofür Eusebius im Übrigen Verständnis hatte; viele Mönche kamen aus den ungebildeten Schichten und beherrschten höchstens ein Küchenlatein.


  »Ich habe soeben mit dem Prior gesprochen«, sagte Eusebius. Ja, er hatte gehofft, zur Ruhe kommen zu können, zur Ruhe bis an sein Lebensende. Nun waren seine Hoffnungen dahin. »Es dürfte auch dir nicht entgangen sein, dass sich das Wetter gewendet hat. Wir sollten das ausnutzen.«


  »Und was heißt das, Ehrwürdiger Vater?« Obwohl sie nun gleich gestellt waren, nannte Johannes ihn immer noch so. Dem Älteren war es nicht gelungen, ihn wenigstens dazu zu bewegen, Bruder Eusebius zu sagen.


  »Das heißt«, sagte Eusebius, »wir reisen morgen in aller Herrgottsfrühe ab.«


  Der Tag des heiligen Athanasius zeigte sich bereits in der Morgendämmerung von seiner besten Seite. Nach dem Gebet zur dritten Stunde hatten Eusebius und Johannes auf Anweisung des Priors eine warme Mahlzeit erhalten, und von der Konventmesse waren sie befreit. Johannes kümmerte sich auf dem Wirtschaftshof um das Beladen der Pferde, die der Stallbursche bereits gesattelt und gezäumt hatte. Für die Reise zu Pferde war ein spezieller Dispens des Ordensprovinzials nötig, denn Bettelmönche benutzten für gewöhnlich weder Pferd noch Wagen, sondern ihre Füße. Angesichts des besonderen Anlasses und des weiten Weges war der Dispens jedoch anstandslos gewährt worden.


  Unter dem wachsamen Auge von Bruder Eusebius trug Johannes zuerst dessen Satteltaschen herbei, warf sie über den Pferderücken und schnürte sie unter dem Bauch des Hengstes zusammen, der Roter Pfeil hieß und das Maul noch im Futtersack hatte. Johannes’ Hengst, ein Falbe, hörte auf den Namen Isidor. Er war drei Jahre alt und ausgesprochen temperamentvoll.


  Nachdem Eusebius’ Pferd beladen war, kehrte Johannes ins Klaustrum zurück. Seine Satteltaschen waren sehr schwer, und der junge Mönch geriet ordentlich ins Schwitzen, als er sie in den Wirtschaftshof schleppte. Der Himmel war von einem dunklen Blau, so wie sich Johannes das Meer vorstellte, das er noch nie gesehen hatte und das er wohl auch nie sehen würde. Nicht ein Wölkchen war zu sehen, und über dem Kornhaus hatte die aufgehende Sonne bereits einen schmalen Streifen des Himmelsgewölbes mit einer rötlich-gelben Farbe bemalt.


  »Nimmst du den Klosterschatz mit auf die Reise?«, fragte Eusebius, als er sah, welche Mühe es Johannes bereitete, seine Satteltaschen auf Isidors Rücken zu wuchten. Der junge Mönch wurde sofort rot, und er wandte den Blick ab. Nein, den Schatz des Paulikonvents hatte er nicht im Gepäck, der war während der Einführung des Martinismus vom Hildesheimer Rat konfisziert worden. In einer der Taschen verwahrte er den Liber chronicarum, mit dem er sich die öden Abendstunden in den Quartieren vertreiben wollte, und Schedels Weltchronik war eine unhandliche und schwere Inkunabel. Johannes hatte sie sich ausgeborgt, allerdings ohne den Kantor zu fragen. In gewisser Weise hatte er also die Sünde des Diebstahls begangen, obwohl er fest entschlossen war, das Buch heil aus Trient nach Hildesheim zurückzubringen.


  Johannes verschnürte die Satteltaschen. Die Messe war beendet, und die Fratres strömten, angeführt vom Prior, auf den Wirtschaftshof. Eusebius saß als erster auf, Johannes folgte seinem Beispiel. Der Prior segnete sie.


  »Heiliger Herr, allmächtiger Vater, ewiger Gott, der Du der Führer der Heiligen bist und die Gerechten auf dem Wege lenkst«, betete er, und die Brüder fielen murmelnd ein, »sende den Engel des Friedens mit Deinen Dienern Eusebius und Johannes, der sie zum vorgesehenen Ziele geleite. Er sei ihnen ein fröhlicher Begleiter, auf dass kein Feind sie von ihrem Wege hinwegreiße; fern sei ihnen jeder Ansturm der Bösen, und als Begleiter möge ihnen der Heilige Geist gewährt werden.«


  Johannes warf einen raschen Blick zu Eusebius. Der schaute über die Köpfe der Confratres hinweg nach Osten, entweder der immer höher steigenden Sonne entgegen oder gar in unbekannte Fernen. Seiner Miene war nicht anzusehen, was er von dem Abschied hielt. Johannes jedoch glaubte, seine Gedanken erraten zu können. Natürlich waren alle anderen Dominikaner des Pauliklosters froh, dass der Kelch an ihnen vorübergegangen war, und Eusebius war über die ihm zuteil gewordene Ehre alles andere als glücklich.


  Johannes hingegen verspürte ein heftiges Herzklopfen. Er war voller Erwartung und furchtbar aufgeregt, wenn er an die lange Reise dachte, die ihnen bevorstand. Noch nie hatte er Hildesheim verlassen, und wenn er an die Weltchronik dachte, hoffte er auf allerlei Abenteuer und die Begegnung mit seltsamen Menschen, vor denen er sich zugleich auch fürchtete, schließlich lebten in den Wäldern wilde Gesellen, deren Leiber über und über behaart waren und die einem Reisenden gefährlich werden konnten.


  Die Kirchenglocken Hildesheims verkündeten die neunte Stunde an diesem zweiten Mai des Jahres 1545, als Eusebius und Johannes aufbrachen. Der junge Mönch kannte die Ziele ihrer ersten Tagesreisen. Noch vor dem Abend wollten sie Gandersheim erreichen, sich dort eine Unterkunft suchen und am folgenden Tag nach Göttingen aufbrechen. Später würden sie viele berühmte Städte passieren, Fulda und Würzburg etwa und schließlich auch Nürnberg, die Stadt, in der weise Männer vor zweiundfünfzig Jahren eine großartige Weltchronik kompiliert, illustriert und gedruckt hatten. Eusebius hatte ihm erklärt, dass man ab Nürnberg eine der wichtigsten Handelsstraßen des Heiligen Römischen Reiches benutzen würde, und dann hatte er mit klangvollen Städtenamen nur so um sich geworfen: Augsburg, die Stadt der Fugger, Innsbruck, das Kaiser Maximilian, der Großvater des jetzigen Herrschers, so sehr geliebt hatte, Bozen, Verona, Venedig. Verona und Venedig würde Johannes allerdings nicht zu sehen bekommen, obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte. Dafür würden sie aber über den Brennerpass reisen, und das stellte er sich ausgesprochen abenteuerlich vor. Dass Eusebius von dieser Aussicht überhaupt nicht begeistert war, wusste er.


  Den Ritt nach Gandersheim genoss Johannes mit allen Fasern seines Leibes und seiner Seele. Sie kamen an dem Benediktinerkloster Lamspringe vorbei, das während der Hildesheimer Stiftsfehde geplündert worden war. Diese Fehde war im Jahr des Herrn 1518 ausgebrochen, nachdem der Bischof von Hildesheim die an den Adel verpfändeten Rechte, Burgen und Ämter zurückkaufen wollte und deshalb die Steuern erhöht hatte. Hildesheim setzte sich zur Wehr, und der Adel tat es auch. Landsknechte zogen durch die Stiftslande, und als die Fehde 1523 durch den Quedlinburger Rezess beendet wurde, verloren Bischof und Domkapitel einen großen Teil ihrer Ländereien. Johannes hatte zu jener Zeit noch nicht gelebt und doch die Folgen zu spüren bekommen. Sein Vater, ein abhängiger Bauer, hatte all sein Hab und Gut verloren, und als Johannes geboren wurde, hatte er ihn als unnützen Fresser dem Paulikonvent oblationiert, mit anderen Worten: geschenkt. Als Novize hatte Johannes darunter gelitten. Nun war er froh darüber, denn trotz der ständigen Angriffe der Reformatoren auf die katholischen Klöster fühlte er sich wohl im Konvent, vor allem, seitdem sich Eusebius nach langer Pilgerfahrt dort niedergelassen hatte.


  Johannes riss sich aus seinen Gedanken und schaute sich um. Er fand die Reise nach Gandersheim äußerst kurzweilig. Nicht nur, dass er sich an den bewaldeten Hügeln im Vorharzland und an den Weihern in den Tälern nicht satt sehen konnte, an dem Vieh auf den Weiden, an den Kohlenmeilern und an den Bauerngehöften, er wurde auch von Eusebius belehrt, und der Achtzehnjährige war äußerst wissbegierig. Die Köhler mit ihren schwarzen Gesichtern waren ihm zwar unheimlich, zumal es hieß, das sie mit Dämonen Umgang pflegten, aber Eusebius erklärte ihm ihr Wirken, und dass Holzkohle ein nützliches Gut war, wurde auch jedem guten Christenmenschen spätestens im Winter bewusst.


  Johannes hatte schon viel gelernt, seit ihn Eusebius unter seine Fittiche genommen hatte. Trotzdem spürte er in der Nähe des Älteren seine geringe Bildung und wie viel er noch nachzuholen hatte. Während sie an dem Flüsschen Gande entlang trabten, erzählte Eusebius von dem alten und wohlbekannten Reichsstift Gandersheim, von dem Johannes schon gehört hatte, aber Wissen konnte man es nicht nennen. Im Register des Liber chronicarum kam Gandersheim nicht vor, ebenso wenig wie Göttingen oder Hildesheim.


  »Vor langer Zeit haben der sächsische Graf und spätere Herzog Liudolf und seine Frau Oda das Stift gegründet«, sagte Eusebius.


  »Wann?«, fragte Johannes.


  »Genau weiß ich es nicht. Aber es wird wohl mehr als siebenhundert Jahre her sein.«


  »Das ist lange«, meinte Johannes.


  »Liudolf war der Großvater des Königs Heinrich I.«, fuhr Eusebius fort. »Wie gesagt, er gründete das Damenstift, das später die Ehre verliehen bekam, freiweltlich, reichsunmittelbar und kaiserlich zu sein. Denn die Familie der Liudolflnger erlangte mit Otto I. die Kaiserwürde.«


  Unter kaiserlich konnte sich Johannes etwas vorstellen. Aber freiweltlich und reichsunmittelbar, was bedeutete denn das? Um sich keine Blöße zu geben, wagte er nicht zu fragen.


  »Der Pontifex Sergius II. genehmigte die Gründung und übergab dem Stifterpaar höchstselbst die Reliquien der heiligen Päpste Anastasius und Innocentius; nach ihnen heißt die Stiftskirche noch heute. Durch die Nähe zum Kaiser war Gandersheim sehr mächtig. Viele Äbtissinnen waren berühmte und einflussreiche Frauen. Seitdem allerorten der Protestantismus seine giftigen Blüten aus dem Faulsumpf des Bösen treibt, sind der Glanz und die Macht allerdings weitgehend erloschen.«


  Der Protestantismus treibt seine giftigen Blüten aus dem Faulsumpf des Bösen, wiederholte Johannes in Gedanken und warf Eusebius einen bewundernden Blick zu. Diese Formulierung musste er sich merken. Mit ihr konnte man Novizen beeindrucken, nur nahm der Konvent leider keine mehr auf. Der Grund lag auf der Hand: Im lutherischen Hildesheim wollte niemand mehr Mönch werden.


  »Hast du jemals den Namen Roswitha von Gandersheim gehört, mein Sohn?«, fragte Eusebius. Wie immer, wenn er Johannes mein Sohn nannte, wurde es dem jungen Predigerbruder ganz warm in Brust und Bauch.


  »Nein«, sagte Johannes. »Ist das eine der berühmten und einflussreichen Äbtissinnen?«


  Eusebius schüttelte den Kopf. »Es ist eine Dichterin«, sagte er. »Sie hat Dramen verfasst, die beiden Geschichtswerke Die Taten Ottos I. und Die Anfänge des Stiftes Gandersheim sowie Hagiographien.«


  »Was ist das?«, fragte Johannes und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen.


  »Aber Johannes!« Eusebius beugte sich ein wenig vor, um ihm ins Gesicht zu schauen. Johannes wurde wieder einmal rot. »Seit fast drei Jahren bemühe ich mich um deine Bildung. Hagiographien sind Heiligenlegenden.«


  »Und über welche Heiligen hat sie geschrieben?« Johannes spürte, wie kleinlaut er klang.


  »Gongolf, Pelagius, Theophilius, Basilius, Dionysius und Agnes.«


  Von keinem dieser Heiligen hatte Johannes je gehört. Beschämt trat er seinem Falben mit den Fersen in die Seiten. Isidor blieb im Trab. Wahrscheinlich war der Gaul klüger als sein Reiter und gehorchte nur jemandem, der Gongolf, Pelagius, Theophilius, Basilius, Dionysius und Agnes kannte.


  Johannes schwor sich, im Liber chronicarum über sie zu lesen. Aber nicht in Gandersheim. Für Gandersheim hatte er sich die Texte vorgenommen, die vom Märtyrer Eusebius, von Eusebius, dem Bischof von Caesarea, und vom Papst Eusebius handelten. Mit seinem Wissen über die Eusebiusse der Weltgeschichte wollte er den Ehrwürdigen Vater auf dem Weg von Gandersheim nach Göttingen überraschen.


  Tile Brandis hatte im Gandersheimer Gasthof Weißes Ross Quartier bezogen. Er kannte die Herberge am Marktplatz von früheren Reisen nach Göttingen, die er als Kaufmann, aber auch als Ratsherr unternommen hatte. Als Ratmann war er hin und wieder zu den Tagfahrten der Sächsischen Städtekonkordie nach Göttingen gereist, aber dieser Bund hatte, seitdem der Protestantismus sich wie ein Pilzgeflecht über das Römische Reich verbreitete, an Bedeutung eingebüßt. Auch Tile Brandis war im Jahr der Herrn 1542 zum Martinismus übergetreten, so wie es der gesamte Rat Hildesheims nach langem Zögern und Lavieren getan hatte, und zwar aus Gründen der Vernunft oder, wie Brandis, der mehrere fremde Zungen beherrschte, es gern nannte, aus Gründen der Raison d’état. Um einen Aufruhr der Handwerker zu verhindern, die allesamt dem Luthertum anhingen, hatte der Rat sein Fähnlein nach dem Wind gehängt. Eintracht innerhalb des Gemeinwesens, notfalls auch eine geheuchelte, Ruhe und Sicherheit waren die besten Voraussetzungen für Geschäfte. Und Geschäfte konnte man als Protestant ebenso gut machen wie als Katholik.


  Tile Brandis hatte sich in die Gaststube begeben, wo er zu speisen gedachte. Kaum hatte er an einem der Tische Platz genommen, eilte der Wirt auf ihn zu. Der Herbergsvater hatte eine Scharte auszuwetzen. Er hatte doch tatsächlich gewagt, Tile Brandis einen Schlafraum anzudienen, in dem nicht nur vier Betten standen, nein, in dem er auch ein Bett hätte mit einem Unbekannten teilen müssen. Nun hieß es zwar in Prediger 4,11: ›Wenn man zu zweit schläft, kommt die Wärme; aber allein, wie soll einem da warm werden?‹ – aber Tile Brandis war der Bürgermeister von Hildesheim. Als Proconsul teilte er doch das Bett nicht mit irgendeinem stinkenden Herbergsgast.


  »Wünscht Ihr Wein, mein Herr?«, fragte der Wirt.


  »Kannst du mir denn Wein bieten?«


  »Aber natürlich, mein Herr.« Der Herbergsvater verbeugte sich. »Erlesenen fränkischen Würzwein.«


  »Nun, so bringe mir einen Krug«, befahl Brandis. Er bezweifelte, dass der Wein tatsächlich aus Franken stammte; wie die meisten Wirte war auch dieser ein Halsabschneider und Lügner. Nach Brandis’ energischem Protest hatte er ihm ein Zimmer zugewiesen, das zwar klein war, in dem es aber ein breites Bett mit einem Baldachin gab. Angeblich hatten in diesem Zimmer bereits Kaiser übernachtet, doch zu der Zeit, als noch Kaiser das Stift Gandersheim besuchten, hatte es weder Stadt noch Herberge gegeben. Der Preis, den der Wirt verlangte, war allerdings kaiserlich.


  »Was wollt Ihr essen, Herr?«


  »Was deine Küche hergibt«, sagte Brandis.


  »Ich habe heute eine Gans frisch geschlachtet«, sagte der Wirt. Das hieß, dass das Fleisch mindestens drei Tage alt war. Doch das Weiße Ross war nun einmal das erste Haus am Platze, also würde Tile Brandis wohl oder übel hier essen müssen.


  »Also nehme ich Gänsebraten«, sagte er.


  »Zuvor vielleicht ein Gurkensüppchen mit Safran?«, fragte der Wirt. Wenn es in diesem Gasthof wirklich Safran gab, eines der edelsten und teuersten Gewürze überhaupt, würde Tile Brandis einen Besen verschlingen; Safran wurde mit Gold aufgewogen. Doch er nickte. Als einem Mann, der gern gut aß, würde es ihm eine diebische Freude bereiten, den Esel aufs Glatteis zu führen.


  Der Kaufherr und Ratmann Wigbald Springintgut saß zur selben Stunde ebenfalls in einem Wirtshaus, im Schwarzen Bären zu Göttingen, der sich in der Kurzen Straße befand. Springintgut war einer der wenigen Kaufleute, die dem Rat noch angehörten, denn in den zurückliegenden Jahren hatten die Handwerkergilden immer mehr Einfluss auf das Regiment und schließlich auch Sitz und Stimme im höchsten Gremium der Stadt gewonnen. Die Angehörigen der Kaufgilde, die noch verblieben waren, mussten sich von gewöhnlichen Wollenwebern, von Bäckern und Schuhmachern auf die Finger schauen lassen, und das, nachdem sie mehrere Jahrhunderte unangefochten regiert hatten. Und all das hatte auch etwas mit diesem verdammten Doktor Luther zu tun. Nicht nur, dass die Bürgerschaft dem damaligen Rat am einundzwanzigsten Oktober des Jahres 1529 die Einführung des Martinismus abgezwungen hatte, sie verlangte auch von jedem Ratmann ein Bekenntnis zum Evangelium, andernfalls war man nicht ratsfähig. Zum Glück konnten die Gilden nicht in die Köpfe schauen, also konnten sie auch nie sicher sein, ob nicht nur Lippenbekenntnisse abgelegt wurden.


  Springintgut lächelte vor sich hin. Er war nicht allein im Schwarzen Bären, sondern in Gesellschaft dreier Männer, die er seine Freunde nannte und die allesamt ebenfalls dem sitzenden Göttinger Rat angehörten: Hans Engelhard, Franz Helmbrecht und Liborius Lutterberg. Einmal in der Woche zechten sie. Springintgut hatte soeben zwei Krüge Bier bestellt, Gerstensaft aus Göttingen, denn das wirklich gute Bier, das Einbeckische, gab es nur im Ratskeller. Um die einheimischen Gebräue zu schützen, hatte der Rat vor vielen Jahren verfügt, dass nur er selbst Bier aus Einbeck einführen dürfe. Allein in Ausnahmefällen, etwa bei einer Hochzeit, konnte ein Göttinger Bürger eine Sondergenehmigung beantragen. Springintgut hatte drei Fässer Einbeckisches im Keller. Er hatte es ohne die Erlaubnis des Rates nach Göttingen schaffen lassen, denn er hatte Verbindungen in die höchsten Kreise. Wenn Springintgut Einbecker Bier einführen wollte, tat er es einfach. Er braute zwar auch selbst, aber sein Bier verkaufte er an die Tavernen der Stadt und innerhalb der Bannmeile, in der nur Göttinger Bier ausgeschenkt werden durfte. Engelhard, Helmbrecht und Lutterberg wussten davon, und Bürgermeister Ruscheplatten wusste es auch. Niemand von ihnen wagte, ihn darauf anzusprechen, geschweige denn ihn zur Ordnung zu rufen. Springintgut bevorzugte nun einmal das Einbecker, und er war ein mächtiger Mann, auch wenn er diese Macht nicht aus seinem Amt als Mühlenherr bezog. Im Übrigen tranken die Consules, die er Freunde nannte, und auch der Proconsul, wenn sie ihn gelegentlich in seinem Haus in der Roten Straße besuchten, ausschließlich das gute Bier, das er gar nicht haben durfte. Jeder Mensch, davon war Springintgut überzeugt, hatte mindestens zwei Gesichter: Alle, die lauthals Wasser predigten, tranken heimlich Wein.


  »Ist ja nun doch endlich schönes Wetter geworden«, sagte Franz Helmbrecht. Er war ein kleiner, breitschultriger Mann, dessen Körperkräfte gern unterschätzt wurden. Wegen seines vollen schwarzen Haares und seiner braunen Augen liebten ihn die Huren. Sie nannten ihn Unseren Türken. Vor den Muselmanen hatte jeder gute und auch jeder schlechte Christ Angst. Die Türken standen für die schrecklichsten Gewalttaten. Aber manche der Hübschlerinnen mochten Gewalt. Sie liebten es, wenn man ihnen den Arsch versohlte. Zumindest taten sie so und berechneten einen Viertelkörtlin pro Hieb.


  »Ja, schönes Wetter«, bestätigte Hans Engelhard, der wie immer todkrank aussah. Seit etlichen Jahren litt er an Auszehrung. Seine Erben hofften, dass er bald stürbe, aber er hasste sein Weib, seine drei Söhne und seine beiden Töchter so sehr, dass er ihnen diesen Gefallen nicht tat.


  Wigbald Springintgut war nichts so gleichgültig wie das Wetter. Genauer gesagt, waren ihm Sturm, Hagelschlag oder mehrere Ellen hohe Schneewehen lieber als dieser grässlich blaue Himmel, der das Reisen angenehm machte. Springintgut gab sich keinen Illusionen hin, Anfang Mai war mit Sturm, Hagelschlag oder mehrere Ellen hohen Schneewehen nicht zu rechnen. Anfang Mai pflegte die Natur aufzublühen, und alle Menschen waren darüber glücklich. Er war es nicht. Gutes Wetter bedeutete, dass sein Hildesheimer Geschäftspartner Brandis unangefochten nach Göttingen reisen konnte. Morgen sollte er eintreffen. Bei diesem Wetter würde er wohl pünktlich sein.


  Das Gespräch, um das Brandis nachgesucht hatte, würde sehr unangenehm werden. Brandis, und der war immerhin der Bürgermeister Hildesheims, war nicht mehr bereit, die Preise für den Gewandschnitt zu zahlen, die Springintgut forderte. Aber Springintgut musste sie verlangen, er konnte seine Tuche doch nicht verschenken.


  »Gehen wir denn heute noch ins Frauenhaus?«, fragte Liborius Lutterberg. Mit seinem Haarkranz, der groben Nase und dem dichten Bart sah er aus wie Sankt Petrus auf vielen Kirchengemälden, aber wegen seines Namens hatte er nicht nur in dieser Runde einen schweren Stand. Springintgut und seine Freunde waren im tiefsten Herzen altgläubig, was sie vor ihrer protestantischen Umgebung natürlich verbargen. Der arme Lutterberg musste sich immer wieder die Frage gefallen lassen, auf welchem Berg Martin Luther die Gesetzestafeln seiner Konfession empfangen habe.


  Nicht immer, wenn Springintgut, Engelhard, Helmbrecht und Lutterberg im Schwarzen Bären zechten, suchten sie danach im trunkenem Zustand noch das Hurenhaus auf, das sich, wie alle derartigen Häuser, möglichst weit von der Mitte der Stadt an der Stadtmauer befand. Sie waren allesamt Männer, die aus Kalkül geheiratet hatten. Was ihnen ihre Ehefrauen nicht boten, holten sie sich bei den Hübschierinnen, obwohl der Besuch bei den losen Frauen eigentlich nur Unverheirateten gestattet war. In dieser Hinsicht unterschied sich die neue Kirche nicht von der alten.


  »Ich halte es da mit Nicolas von Oresme, diesem großen Naturwissenschaftler und Philosophen aus den tausenddreihunderter Jahren nach Christi Geburt, der übrigens auch über das Geld geschrieben hat, und dieses Thema lieben wir doch alle«, sagte Wigbald Springintgut. »In einem seiner Werke meinte er: ›Hier und da wird in der Gesellschaft, um Schlimmeres zu vermeiden und Ärgernis zu verhindern, Unehrsames und Schlechtes gestattet, wie beispielsweise öffentliche Freudenhäuser.‹«


  »Heißt das nun, dass wir noch ins Frauenhaus gehen?«


  »Du musst es ja nötig haben.« Franz Helmbrecht grinste.


  »Du kennst mein Weib nicht«, erwiderte Lutterberg. »Sie bewegt in ihrem kleinen Gehirn nur einen Gedanken: Geld, Geld und noch mehr Geld.«


  »Aber sie hat dir vier Söhne geschenkt«, sagte Hans Engelhard. Springintgut wusste, dass der Neid aus ihm sprach, denn Engelhard hatte nur drei Töchter und keinen Stammhalter.


  »Ja, ihre ehelichen Pflichten erfüllt sie«, sagte Lutterberg, »wenn auch nur einmal im Jahr.«


  Helmbrecht und Engelhard hoben ihre Becher und lachten lauthals über die Behauptung. Auch Lutterberg stimmte in das Gelächter ein. Springintgut trank ebenfalls, aber er blieb ernst. Sein Weib war eine überzeugte Kirchgängerin. Als er sie vor fünfzehn Jahren geheiratet hatte, war Göttingen seit einem Jahr protestantisch gewesen. Elisabeth war schon vorher ständig in die Kirche gerannt. Nun praktizierte sie beide Glaubensrichtungen, weil sie meinte, auf diese Weise Gott besonders nahe zu kommen. In der Johanniskirche hörte sie sich die Predigten des protestantischen Pfarrers an, daheim betete sie vor dem Hausaltar zu allen nur denkbaren Heiligen, obwohl der Wittenberger den Heiligenkult ablehnte. Springintguts Frau hatte sich sogar von einem Rompilger ein Fingerglied des Apostels Petrus mitbringen lassen, das sie geradezu vergötterte.


  Auch Springintgut war ein gläubiger Mensch, aber seine Frau übertrieb es einfach. Dass sie sich alle nur denkbaren Hintertüren offen hielt, konnte er noch akzeptieren. Schlimmer war, dass sie sich hatte einreden lassen, die fleischliche Lust sei eine der größten Sünden, denn das predigten die einen ebenso wie die anderen. Immer fand sie einen Grund, sich Springintgut zu verweigern, dabei sollte laut Bibel doch das Weib die große Verführerin sein. Auf Elisabeth traf das nicht zu. Nur ein Kind hatte sie ihrem Mann geschenkt. Es war ein Sohn, also sollte er eigentlich zufrieden sein, nur war dieser Sohn leider missraten.


  Mittlerweile war Georg zwanzig. Springintgut hatte ihn auf die Lateinschule geschickt, damit er Schreiben, Lesen und vor allem Rechnen lerne, denn immerhin sollte er einmal das Geschäft übernehmen, wie man es von einem guten Sohn erwarten durfte. Doch Georg zeigte nicht das geringste Interesse für Handel und Wandel. Er liebte es, in bunten Kleidern herumzustolzieren, Mädchen nachzustellen und in den Gaststuben Raufhändel anzufangen. Schon mehrfach hatte Springintgut seinen inhaftierten Balg aus dem Kerker unter dem Rathaus abholen müssen. Ganz Göttingen wusste, das sein Sohn ihm auf der Nase herumtanzte. Um ihn mit Stockschlägen zur Räson zu bringen, war er mittlerweile zu alt. Der aus der Art geschlagene Sohn machte Springintgut manchmal ganz ratlos. Und ratlos war ein Mann wie er nicht gern.


  »Wo werden wir nächtigen, Ehrwürdiger Vater?«, fragte Johannes. Sie hatten soeben eines der Gandersheimer Stadttore passiert, das Hagentor, und waren abgesessen, denn innerhalb der Städte durften nur hochgestellte Persönlichkeiten reiten. Alle anderen mussten ihre Pferde am Zügel führen. »Soweit ich weiß, gibt es hier kein Kloster unseres Ordens.«


  »Da hast du Recht«, sagte Eusebius. »Ich meine aber, dass die Franziskaner einen Konvent unterhalten. Wenn er noch nicht aufgelöst ist. Im Jahr unseres Herrn 1532 muss er jedenfalls noch bestanden haben.«


  »Woher wisst Ihr das denn so genau?«


  Eusebius lächelte. »Du hast doch bestimmt schon von Eva von Trott gehört?«, fragte er.


  »War das nicht die heimliche Geliebte Heinrichs des Jüngeren von Braunschweig-Wolfenbüttel?«


  Der Zufall wollte, dass die beiden Predigerbrüder just in dem Augenblick, da der jüngere diese Frage stellte, an der Burg der Welfenherzöge vorbeigingen, die sich am Ufer der Gande erstreckte.


  »So ist es. Eva von Trott war eine Hofdame der Herzogin, und Heinrich unterhielt jahrelang eine Beziehung zu ihr. Nachdem die Herzogin davon Wind bekommen hatte, wurde die Trott entlassen. Angeblich starb sie 1532 infolge einer Krankheit, aber der Tod war nur vorgetäuscht. Heinrich ging sogar soweit, ein Scheinbegräbnis in der Gandersheimer Franziskanerkirche zu veranstalten. Jedenfalls lebte die angebliche Tote bis 1541 auf der Staufenburg, und man kann annehmen, dass der Herzog sie dort oft besucht hat.«


  »Da ist der Herzog ja kein gutes Vorbild für seine Untertanen«, meinte Johannes.


  »Nein, er ist ein großer Sünder. Aber Sünder sind wir alle.«


  Johannes schaute sich in der Straße um. Denn mochte die Welt auch sündig sein, wichtiger war erst einmal eine Herberge mit Ställen. »Und wo befindet sich der Franziskanerkonvent?«, fragte er daher.


  »Woher soll ich das wissen?« Eusebius deutete auf ein Eckhaus, über dessen Eingangstür ein hölzerner Wecken hing. »Vielleicht fragen wir den Bäcker.«


  Johannes nickte. Er band Isidor an einen Pfosten vor dem Fachwerkhaus, in dem der Bäckermeister wohnte und seinen Laden unterhielt, und trat ein. Ein blonder Jüngling, der mit mehlbestäubten Händen Brote der Größe nach sortierte, hielt in seiner Beschäftigung inne und starrte Johannes an.


  »Ich möchte…«, begann Johannes.


  »Meister!«, rief der Jüngling sofort durch eine offenstehende Tür in den Nebenraum. »Hier ist ein Mönch.«


  Der Bäcker, ein feister Mann mit buschigen Brauen, kam aus der Backstube in den Laden gestürzt und wischte sich die von Teig verklebten Hände an einem sehr schmutzigen Tuch ab.


  »Wir bedienen keine Mönche«, sagte er.


  »Warum nicht?« Johannes ballte die Hände zu Fäusten.


  Der Jüngling, offenbar der Lehrbusche, zog sich schleunigst zurück.


  »Weil ihr katholisch seid«, sagte der Bäcker. Johannes schätzte, dass er die Fünfzig überschritten hatte. Für ihn war das ein alter Mann.


  »Das warst du auch einmal«, sagte er.


  »Was?«


  »Katholisch.«


  »Das geht dich nichts an, Mönch«, fauchte der Bäcker.


  »Und das Stift?« Johannes fand seine Frage sehr klug. »Wer versorgt das Stift mit Backwerk?«


  »Die Kanonissen backen selbst«, sagte der Bäcker. Seine Stimme verriet seinen nur mühsam unterdrückten Hass. Johannes begriff sofort, dass der Bäcker die Stiftsfrauen nicht wegen ihres Glaubens hasste, sondern weil sie ihm seine Ware nicht mehr abnahmen. In dieser verdorbenen Welt drehte sich alles um den Mammon; der Glaube war nur ein vorgeschobener Grund.


  »Wo befindet sich der Franziskanerkonvent?«, fragte Johannes mit einem feinen und überlegenen Lächeln.


  »Wo soll der sich schon befinden?«


  »Ja, wo?«


  »In der Straße bei den Barfüßern natürlich.«


  


  


  »So ein widerlicher Mensch«, schimpfte Johannes. Isidor, der nie gehorchte, leckte seinen Hals, weil er spürte, dass es nun in den Stall ging, und in Ställen, das wusste auch ein Gaul, gab es Heu.


  »Wer ist widerlich?«, wollte Eusebius wissen. Roter Pfeil küsste seine Tonsur.


  »Der Bäckermeister. Er mag keine Mönche.«


  »Ist er Lutheraner?«


  »Er tut so.«


  »Du musst dich damit abfinden, Johannes«, sagte Eusebius und strich ihm über den Haarkranz. Der eifersüchtige Isidor schnappte nach seiner Hand. Eusebius zog sie rasch zurück. »Wir sind nicht überall willkommen.«


  »Aber diese Protestanten sind Heuchler«, sagte Johannes.


  »Und ob sie das sind. Vor allem die Wendehälse. Sie lügen dir die Tasche voll.«


  Johannes musste grinsen. Das Gewand eines Mönchs hatte normalerweise keine Taschen, also konnte Eusebius nur die Satteltaschen meinen. Die konnte man Johannes nicht voll lügen, weil nicht einmal eine Notlüge in ihnen Platz fand, dem Liber chronicarum sei Dank. Johannes freute sich schon darauf, am Abend im Schein zweier Kerzen von den großen Taten jener Männer zu lesen, die Eusebius hießen. Seinen Eusebius liebte und vergötterte er, auch wenn dieser in der Weltchronik nicht vorkam. Das war ja auch unmöglich. Als der Nürnberger Hartmann Schedel sein Buch der Chroniken kompiliert hatte, war der Ehrwürdige Vater noch nicht auf der Welt gewesen; obgleich Johannes manchmal dachte, dass sein Eusebius, so erfahren und weltklug, wie er war, mehrere Jahrhunderte auf dem Buckel haben musste.


  In der Straße bei den Barfüßern empfing sie der Konvent der Franziskaner mit einer abweisend hohen Mauer. Nun waren Predigerbrüder und Barfüßer nicht unbedingt die besten Freunde, aber es war nur recht und billig und obendrein noch Christenpflicht, jedermann im klostereigenen Gästehaus zu beherbergen, der einer Unterkunft bedurfte, auch Angehörige eines ungeliebten anderen Ordens.


  In die Klostermauer war ein zweiflügeliges Tor eingelassen, das aus starken Holzbohlen gezimmert worden war, und in dem Tor gab es eine Klappe, die etwa eine halbe Elle im Geviert maß. Johannes schlug mit der rechten Faust drei Mal an das Tor. Nichts geschah, wenn er davon absah, dass Isidor mit seinen kräftigen gelben Zähnen an seinem Nacken knabberte.


  »Ich habe es geahnt«, sagte Eusebius.


  Johannes drehte sich zu ihm um. »Was habt Ihr geahnt, Ehrwürdiger Vater?«


  »Du sollst mich nicht immer Ehrwürdiger Vater nennen. Du bist jetzt ein Predigerbruder wie ich und kein Novize mehr.«


  Aber Johannes behielt die respektvolle Anrede gern bei, weil er Eusebius für seinen Vater ansah. Mit dem Bauern, der ihn dem Konvent oblationiert hatte, fühlte er sich nicht verbunden; er kannte ihn ja nicht einmal und hatte nie wieder von ihm gehört. Vielleicht war er längst tot. Eusebius hingegen war trotz seines Alters höchst lebendig, und Johannes hatte bereits als Kind von einem starken und klugen Vater geträumt. Als Eusebius in den Hildesheimer Paulikonvent gekommen war, hatte sich sein Wunsch erfüllt. Nun war er zwar schon achtzehn und hatte das Gelübde abgelegt, aber einen Vater als Leiter und Lenker brauchte er immer noch.


  »Was also ahntet Ihr, Vater?«


  »Dass der Konvent aufgehoben ist.«


  »So?« Johannes war nicht so sicher. Das Tor war zwar verriegelt, aber von innen. Auch wenn es den Konvent tatsächlich nicht mehr geben sollte, musste sich noch jemand in den Gebäuden aufhalten.


  Assistiert von Isidor, der Hunger hatte, trat Johannes mehrmals laut gegen das Tor. Roter Pfeil hingegen, ein ausgesprochen arroganter Gaul, rümpfte bloß die Nase.


  Eusebius hatte sich geirrt. Die Klappe in dem Tor wurde geöffnet. Ein hageres, von Falten zerfurchtes Gesicht erschien. Es gehörte ohne Zweifel dem Portarius der Barfüßer.


  »Was wollt ihr?«, herrschte er Johannes an.


  »Zwei Predigerbrüder suchen ein Quartier, Ehrwürden.« Dem Franziskaner durfte Johannes ja wohl ein wenig Honig ums Maul schmieren.


  »Na, dann sucht mal. Am besten, ihr nehmt die Gosse.« Der Pförtner schlug die Klappe wieder zu. Isidor, der gespeist werden wollte, reagierte auf diese Abfuhr mit großer Wut. Seine feinen Nüstern hatten ihm offenbar mitgeteilt, dass es in dem Kloster Heu und womöglich sogar Brot gab, das er dem Heu vorzog, also wandte er seinen Arsch dem Tor zu und trat mit seinen Hinterbeinen dagegen. Die starken Bohlen vibrierten. Johannes war drauf und dran, sich in sein ungehorsames Pferd zu verlieben.


  Abermals ging die Klappe auf.


  »Weißt du überhaupt, was hier los ist?«, wandte sich der Portarius an Johannes, obwohl es doch Isidor war, der Einlass begehrte. Der Falbe drehte sich um und schaute dem Franziskaner über Johannes’ Schulter hinweg interessiert in die geröteten Augen. Eine Weinfahne wehte Johannes entgegen.


  »Nein, das weiß ich nicht«, sagte er.


  »Wir stehen gewaltig unter Druck«, sagte der Pförtner. »Die Lutheraner wollen uns an den Kragen. Eigentlich sollte unser Konvent längst aufgelöst sein, aber so schnell geben wir nicht klein bei. Wir kämpfen mit Händen und Füßen. Aber lange halten wir wohl nicht mehr durch.«


  »Also habt ihr keine Unterkunft für zwei müde Reisende?«


  »Hier herrscht das Chaos, Junge. Wir können niemanden aufnehmen. Wenn ihr Geld habt, könnt ihr im Weißen Ross am Markt Quartier nehmen. Und wenn nicht: Das Stift hat auch ein Gästehaus.«


  »Wir sind auf dem Weg zum Konzil von Trient«, sagte Johannes. Vielleicht konnte er den Pförtner damit überzeugen, ihnen doch das Tor zu öffnen. »Der heilige Vater…«


  »Der heilige Vater hat in Gandersheim nicht mehr viel zu sagen«, fiel ihm der Portarius ins Wort. Dann schloss er die Klappe. Johannes wusste, dass er sie nun nicht wieder öffnen würde.


  


  


  »Nun setzt euch doch!« Clara, Prinzessin zu Braunschweig-Wolfenbüttel, deutete auf die beiden Stühle, die sie an ihre Tafel hatte stellen lassen. Johannes war zur Salzsäule erstarrt. Er hatte nicht gewusst, das die Äbtissin des Gandersheimer Stifts eine Prinzessin war. Außerdem musste er immerzu an den Herzog Heinrich denken, mit dem sie verwandt sein musste. Während sich der Herzog mit einer Geliebten vergnügt hatte, hatte Prinzessin Clara das Kanonissenstift durch die Fährnisse der Zeit geführt.


  Noch nie in seinem Leben war Johannes einer Prinzessin begegnet. Und dem weitgereisten Eusebius schien es ähnlich zu gehen, denn andernfalls hätte er sich nicht am Ärmel von Johannes’ Kutte festgekrallt. Wie um alles in der Welt sprach man eine Prinzessin an?


  »Hoheit?«, startete Johannes einen Versuch; ganz falsch konnte er nicht sein.


  »Komm näher!« Clara von Braunschweig-Wolfenbüttel winkte ihn zu sich. Johannes hatte Angst vor der hageren Dame, aber natürlich gehorchte er ihr. Die Äbtissin strich mit ihren Spinnenfingern über seine Wangen. Johannes fand die Berührung eklig. »Du bist noch sehr jung, mein Lieber. Wie alt?«


  »Achtzehn.«


  »Süße achtzehn Lenze.« Äbtissin Clara schloss für einen Moment die Augen. »Und nun nehmt endlich Platz.«


  Eusebius und Johannes gehorchten, wenn auch zögerlich. Nachdem sie am Tor zur Stiftsfreiheit um Einlass und eine Schlafgelegenheit nachgesucht hatten, waren sie von einer der Schwestern sofort in das herrschaftliche Äbtissinnenhaus geführt worden. Im Empfangszimmer hatten sie eine Weile warten müssen, dann war die Welfenprinzessin erschienen. Sie trug nur einen schlichten Habit, allerdings aus einem teuren Samtstoff, und auf ihrer Brust baumelte ein kleines Kreuz aus Silber mit einigen Vergoldungen. Johannes starrte es unablässig an, denn irgendwohin musste er seinen Blick ja richten, und er wagte nicht recht, der Prinzessin ins Gesicht zu schauen. Das Brustkreuz war in der Höhe nicht einmal so lang wie Johannes’ Zeigefinger, und auf der sichtbaren Seite hatte der Goldschmied das Abbild des Gekreuzigten aus der Fläche getrieben. Jesus war ohne Wundmale und ohne Nimbus dargestellt, ja sogar ohne Bart, und das kurze Lendentuch war nicht verknotet. Ein solches künstliches Bild des menschgewordenen Gottessohnes hatte Johannes noch nie gesehen.


  Die Äbtissin bemerkte seinen Blick. Mit ihren dünnen Fingern fuhr sie über den Leib des Gekreuzigten. »Dieses kostbare Kreuz ist schon sehr alt«, sagte sie, »wohl schon ein halbes Jahrtausend. Es stammt aus einer Zeit, da man es noch nicht für anstößig hielt, unseren Herrn Jesus Christus bartlos abzubilden. Aber nun sagt mir doch, Ehrwürdige Väter, was führt Euch nach Gandersheim?«


  Johannes musste ein Lächeln unterdrücken. Zuerst hatte die Dame Clara sein jugendliches Alter gerühmt, nun nannte sie ihn Vater. So gehörte es sich zwar, schließlich war er seit seinem Gelübde ein vollwertiges Ordensmitglied. Trotzdem fühlte es sich befremdlich an, als Achtzehnjähriger so tituliert zu werden.


  Eusebius antwortete: »Wir sind auf dem Weg zum Konzil in Trient.«


  »Jetzt schon?« Die Prinzessin hob überrascht die Brauen. »Paul III. hat das Konzil doch erst für den Herbst einberufen.«


  Johannes wechselte rasch einen Blick mit Eusebius, denn das war ihm neu. Eusebius senkte die Lider; offenbar schämte er sich für etwas, aber Johannes ahnte nicht, wofür.


  »Nun ja«, begann Eusebius, dann musste er schlucken. »Es ist so… Der Prior… Der Prior des Paulikonvents in Hildesheim meinte wohl, dass ein alter Mann wie ich nicht so schnell reisen kann.«


  »Ich bitte Euch!« Clara von Braunschweig-Wolfenbüttel schüttelte energisch den Kopf. »Selbst ein Greis in einer Sänfte braucht doch nicht mehrere Monate, um von Hildesheim nach Trient zu gelangen, noch dazu in der warmen Jahreszeit. Außerdem seid Ihr doch noch nicht so alt.«


  »Manchmal fühle ich mich so«, räumte Eusebius ein.


  »Aber selbst wenn dem so wäre: Warum schickt Euer Prior denn keinen jüngeren Mann auf die Reise?«


  »Weil Bruder Eusebius ein welterfahrener Mann ist und schon in ganz Europa herumgekommen ist«, erklärte Johannes. Eusebius sollte getrost hören, wie stolz er auf ihn war.


  »So, so.« Die Äbtissin betrachtete die beiden Besucher mit einigem Interesse. »Und im Franziskanerkloster habt Ihr keine Aufnahme gefunden?«


  »Ich fürchte, der Konvent gleicht eher einem Hof voll aufgescheuchter Hühner denn einem Hort gelassener Bettelmönche«, sagte Eusebius. »Sie haben keine Geduld für zwei müde Reisende.«


  »Ihr wisst wahrscheinlich, dass sich meine Jurisdiktion ausschließlich auf den Bereich der Stiftsfreiheit beschränkt«, sagte die Äbtissin. »Die Gerichtsbarkeit für geringe Untaten liegt beim Rat der Stadt, und für die Schwerverbrechen ist das herzogliche Amt zuständig. Schon seit Jahrhunderten gibt es Streit über die Kompetenzen, wie er auch im folgenden Spruch zum Ausdruck kommt: ›Drei S in unserer Stadt, die mögen sich nicht leiden. Stadt hasst Stift, Stift hasst Stadt, Schloss wird gehasst von beiden.‹ Was ich damit sagen will: Die Bürger der Stadt machen, was sie wollen. Am liebsten würden sie auch die Barfüßer zu Lutheranern machen, aber das ist natürlich ein Ding der Unmöglichkeit. Nun läuft wohl alles darauf hinaus, die Brüder aus der Stadt zu vertreiben.«


  »Wie es in vielen Städten bereits geschehen ist.« Eusebius seufzte. »Wenn uns unser Diözesan nicht schützen würde, hätten auch wir Hildesheim längst verlassen müssen.«


  »In unserem Gästehaus jedenfalls werdet Ihr einen Platz finden«, sagte Äbtissin Clara. »Und wir werden Euch auch beköstigen. In zwei Stunden nehmen wir eine Abendmahlzeit ein. Ich werde hier im Äbtissinnenhaus für Euch auftragen lassen. Aber wenn Ihr jetzt schon hungrig seid, findet sich gewiss ein kleiner Imbiss in der Küche.«


  »Nun ja…« Johannes verbeugte sich zwar, um der Stiftsherrin seine Dankbarkeit für ihr großherziges Angebot auszudrücken, aber die Vorstellung, mit einer hochadligen Person zu Abend essen zu müssen, gefiel ihm nicht; vermutlich würde es dabei Formen zu wahren geben, die er nicht kannte. An Eusebius’ Gesichtsausdruck erkannte er, dass dieser zwar ebenfalls zögerte, aber wohl eher geneigt war, das Angebot anzunehmen. So kam er ihm rasch zuvor. »Wir würden uns gern die Stadt anschauen«, sagte er. Dafür erntete er einen unwilligen Seitenblick von Eusebius, aber die Prinzessin nickte.


  »Es ist eine sehr schöne Stadt«, meinte sie, bevor sie sich erhob. »Doch nun ist es Zeit für das Stundengebet. Ich lasse euch euer Quartier zeigen, und wenn auch ihr ein Gebet verrichten wollt, geht getrost in die Kirche. Aber wundert euch nicht: Seitdem die Stadt Gandersheim lutherisch ist, steht die Stiftskirche der Allgemeinheit offen.« Die hohe Dame rauschte hinaus.


  Eusebius schaute Johannes mit gerunzelter Stirn an.


  »Ich will die Stadt nicht besichtigen«, sagte er. »Meine Knochen sehnen sich nach einem Bett.«


  »Aber der Bruder Franziskaner hat von einem Gasthaus am Markt gesprochen? Hieß es Weißes Ross? Ich für meinen Teil möchte lieber in der Gesellschaft gewöhnlicher Leute essen. Mit einer Prinzessin an einem Tisch bekomme ich keinen Bissen hinunter.«


  »Du hast doch vor allem Angst, dass sie dich noch einmal berühren könnte«, meinte Eusebius. »Außerdem müssen wir in einem Gasthaus bezahlen. Hier bekommen wir das Essen umsonst.«


  »Aber wir haben doch Geld«, sagte Johannes.


  »Ja, denkst du denn, der Prior hat mir die Klosterschatulle mitgegeben? Das Geld muss für die ganze Reise reichen, also nach Trient und wieder zurück. Ich möchte es lieber zusammenhalten, denn wir werden so manchen Notgroschen brauchen.«


  »Bitte, Ehrwürdiger Vater!«


  »Du sollst mich doch nicht…«


  »Bitte, bitte! Wenn wir uns immer nur in Klöstern und Stiften verstecken, werden wir auf unserer Reise gar nichts erleben.«


  »Nun, gut.« Eusebius nickte, aber Johannes sah ihm an der Nasenspitze an, dass er nur aus Selbstverleugnung zustimmte. »Schauen wir mal, ob wir in der protestantischen Stadt mit der gleichen Zärtlichkeit empfangen werden wie an der Pforte des Barfüßerklosters.«


  


  


  »Was wollt Ihr denn hier?«, fuhr der Wirt sie an, kaum dass Eusebius und Johannes die Schankstube des Weißen Ross betreten hatten. Eusebius hatte schon erwartet, dass man sie nicht willkommen heißen würde. Obwohl Martin Luther selbst ein Mönch war, hielten seine Anhänger nicht viel von den Ordensbrüdern, zumindest nicht von denen, die standhaft blieben und nicht zum Luthertum überliefen, denn solche gab es auch. Nun konnte man von Kutte und Skapulier nicht auf die Gesinnung ihres Trägers schließen, aber der Wirt schien der Überzeugung zu sein, dass selbst gewendete Mönche im tiefsten Herzen katholisch blieben. »Was soll man in einem Gasthaus schon wollen?«, sagte Eusebius. »Essen und trinken.«


  »Wir bedienen keine Kuttenträger«, sagte der Wirt.


  »Oh, doch!«, rief jemand mit lauter Stimme aus den Tiefen des Gastraumes. Eusebius und Johannes schauten einander überrascht an, bevor sie sich umwandten. Die Stimme kannten sie doch. Sie gehörte dem Hildesheimer Bürgermeister Tile Brandis, der mit Eusebius freundschaftlichen Umgang pflegte, obwohl er in jenem Jahr, in dem sich der Hildesheimer Rat dem Druck der Straße gebeugt und den Protestantismus zum herrschenden Glaubensbekenntnis gemacht hatte, ebenfalls zum Luthertum konvertiert war. Und tatsächlich, da saß er, vor sich einen Teller mit abgenagten Gänseknochen und einen Becher mit Wein. Ein Brandis konnte sich eine Freundschaft mit Dominikanern leisten; in Hildesheim gab es niemand, der es wagen würde, ihm an den Karren zu schiffen – das war politischer und geschäftlicher Selbstmord. »Die beiden Kuttenträger, wie du sie nennst, Wirt, sind meine Gäste.«


  »Ja, dann«, der Wirt war über und über rot geworden, »wenn es so ist, Herr… bitte, nehmt doch Platz, Ehrwürdige Väter!« Er beherrschte also die Floskeln noch und machte sogar einen Diener. Wahrscheinlich wäre er nun sogar zu einer Fußwaschung bereit. Wie feige doch die Menschen waren, und wie schnell sie ihre Überzeugungen verrieten, wenn ein Geschäft winkte.


  »Nun werden wir auch hier nicht bezahlen müssen«, flüsterte Johannes. Dass er ebenso berechnend war wie der Wirt, missfiel Eusebius entschieden. Für seine Bemerkung hatte Johannes eigentlich eine Maulschelle verdient, aber hier war weder der rechte Ort für eine väterliche Ohrfeige, noch war Eusebius überhaupt fähig, seinen geliebten Schüler zu schlagen. Gemeinsam traten sie an Brandis’ Tisch.


  »Das ist aber ein Zufall«, sagte Eusebius.


  »Wenn es Zufälle gibt.« Tile Brandis deutete auf die freie Bank. »Was führt Euch denn nach Gandersheim?«


  Eusebius setzte sich, Johannes ebenso. Tile Brandis schob den Teller mit den abgenagten Knochen weit von sich.


  »Gandersheim ist nur eine Etappe auf einem weiten Weg«, sagte Eusebius. »Unser Prior hat mich zum Trienter Konzil entsandt.«


  »Uns«, berichtigte Johannes.


  »Ja, ja, uns.« Eusebius starrte die Gänseknochen an. Er hatte entsetzlichen Hunger. Brandis bemerkte es sofort.


  »Wirt!« rief er. »Auch meine Freunde«, er betonte dieses Wort, »auch meine Freunde bekommen Gänsekeule. Und Wein!«


  »Natürlich, selbstredend, ich eile«, rief der Wirt zurück und verschwand in der Küche.


  »Nach Trient?« Brandis lehnte sich zurück. »Beginnt das Konzil denn nicht erst im Herbst?«


  Eusebius nickte. Zuerst hatte die Äbtissin diesen wunden Punkt berührt, nun auch noch der Hildesheimer Proconsul. Eusebius hüllte sich lieber in Schweigen. Dass der vorlaute Johannes das Wort ergriff, kam allerdings nicht unerwartet.


  »Ich finde nicht, dass Bruder Eusebius alt ist«, sagte der grüne Junge.


  »Ja, wer behauptet so etwas?«, wollte Brandis wissen.


  »Der Prior.«


  »Welcher Prior?«


  »Unser Prior.«


  »Ach?«


  »Ich möchte darüber nicht reden«, sagte Eusebius. »Als ich nach langer Irrfahrt endlich nach Hildesheim kam, hatte ich gehofft, dort eine Heimat zu finden. Ich wünschte, den Rest meines Lebens mit der Lektüre der Kirchenväter zu verbringen und vielleicht auch noch den einen oder anderen Traktat zu verfassen. Ich bin ein Gelehrter. Die Bücher sind meine besten Freunde.«


  »Und ich, Ehrwürdiger Vater?«, fragte Johannes sofort.


  »Du bist ein Mensch, Sohn. Menschen sind allemal wichtiger als Schwarten.«


  »Wusste ich doch.« Johannes lächelte.


  »Ich habe Eure Schrift gelesen, Eusebius«, sagte Brandis.


  »Welche denn?«


  »Des Doctor Luthers Irrtümer von der Gnade Gottes nebst einer Apologie der sieben Sakramente, so notwendig sind für die Erlangung ewiger Seeligkeit.«


  »Die habt ihr gelesen?« Eusebius fühlte sich geschmeichelt. Im Gegensatz zu Luthers Geschmiere waren seine Abhandlungen nie gedruckt worden und kursierten nur in wenigen von Hand verfassten Exemplaren; Tile Brandis musste sich also einer gewissen Mühe unterzogen haben, um sich Luthers Irrtümer zu beschaffen.


  »Ihr argumentiert sehr klug«, sagte Brandis. »Aber das war ja auch nicht anders zu erwarten.«


  »Oh, vielen Dank!« Eusebius spürte, wie sich seine Gesichtshaut mit Röte überzog. Johannes kniff ihn in den Arm. Der grüne Junge hatte auch allen Grund, stolz zu sein, fand Eusebius – wenn sogar ein protestantischer Bürgermeister seine wichtigste Schrift las.


  »Aber nun sagt mir doch, warum Ihr schon jetzt nach Trient fahrt«, bat Tile Brandis. »Und was hat das mit Eurem Alter zu tun?«


  Warum nur hatte der blöde Johannes ausgerechnet dieses Thema aufs Tapet werfen müssen, zumal es im Weißen Ross gar keine Tapets gab, sondern nur blankgescheuerte Tische? Ja, es stimmte, manchmal fühlte sich Eusebius alt. Er hatte schon zu viel erlebt, um nicht müde zu werden. Er war auf seiner Irrfahrt in die end- und sinnlosen Kriege zwischen Kaiser Karl und seinem ewigen Widersachen Franz I. von Frankreich geraten und hatte Massaker gesehen, welche die menschliche Vorstellungskraft sprengten. Und trotzdem hoffte er noch. Die Hoffnung war eben eine Krankheit des Menschen, selbst unter den ausweglosesten Umständen erwartete er noch Wunder. Und manchmal geschah auch eins. Bevor sich Eusebius eine Antwort überlegen konnte, griff Gott ein.


  Im Schankraum der Herberge Weißes Ross war es nicht gerade hell. Es gab zwei Fenster zum Marktplatz, die mit Butzenscheiben versehen waren, und diese Scheiben ließen nicht viel Licht hindurch. Doch plötzlich wurde es sehr dunkel. Den ganzen Tag war der Himmel blau gewesen, nun hatte es den Anschein, dass er sich innerhalb von Minuten verfinsterte. Und bevor Eusebius die Veränderung überhaupt richtig wahrnehmen konnte, gab es auch schon einen gewaltigen Donnerschlag.


  Der Wirt, der gerade aus dem Weinkeller kam, schrie auf und ließ vor Schreck den Krug fallen. Er zersprang, poetisch gesprochen, in tausend Scherben, aber vermutlich waren es nicht mehr als zehn. Eusebius nahm alles, was nun geschah, mit einer erschreckenden Klarheit wahr, und fast ohne Angst.


  Johannes sprang auf. Tile Brandis, der sich soeben noch entspannt zurückgelehnt hatte, beugte sich vor und hielt sich mit beiden Händen am Tisch fest, so als rechnete er mit einem Erdbeben. Der Wirt war totenblass und lehnte sich an die Wand neben der Tür. Von dem Platz vor dem Weißen Ross drang lautes Geschrei in die Gaststube. Es donnerte erneut, und ein kapitaler Blitz tauchte den Raum in ein bläuliches Licht. Dann schlug ein enormer Regenguss gegen die Fenster.


  Eusebius erhob sich. Dieses Unwetter aus heiterem Himmel konnte nur ein Fingerzeig des Herrn sein.


  »Ehrwürdiger Vater, geht nicht hinaus!«, schrie Johannes. Eusebius zuckte bloß mit den Schultern. Auf den Weltuntergang war er seit langem vorbereitet.


  Schwungvoll stieß er die Tür der Herberge auf. Auf dem Markt stoben verzweifelte Menschen in alle Richtungen davon, ihre Köpfe mit den Armen schützend. Niemand hatte mit einem Unwetter gerechnet. Und Eusebius hatte sich getäuscht: Es regnete nicht, es hagelte. Manche Hagelkörner waren so groß wie Kindsköpfe. Sie schlugen mit lautem Krachen auf die Dächer der Häuser oder auf das Pflaster des Marktplatzes, wo sie nicht einmal zersprangen, so hart waren sie. Bald hatten sie ganze Berge aus diesen unförmigen weißen Kugeln gebildet, und eines der fast kopfgroßen Hagelkörner rollte Eusebius vor die Füße. Der Mönch bückte sich, was ihm nicht gerade leicht fiel, und berührte es mit der Fingerspitze. Das Korn war eiskalt.


  Eusebius richtete sich wieder auf und schaute hinauf zum schwarzen Himmel. Gott sprach sein Urteil. Er verdunkelte die Welt und schickte Hagel auf die Erde. Nur blutig, wie in der Offenbarung des Johannes angekündigt, waren die Körner nicht.


  


  


  Als Wigbald Springintgut am Abend das Göttinger Gasthaus Schwarzer Bär verließ, war er recht betrunken. Das heimische Bier war zwar, wenn man es mit dem guten Einbecker verglich, eine eher dünne Angelegenheit, aber auf die Menge kam es an. Wie viele Stübchen er mit seinen Partnern getrunken hatte, vermochte er nicht zu sagen. Zumindest war es mehr als ausreichend gewesen. Wigbald Springintgut lehnte sich an die Hauswand des Bären und schaute hinauf in den Himmel. Er war so blau und wolkenlos, wie man es im Wonnemond nur erwarten durfte.


  Die Ratmänner Hans Engelhard, Franz Helmbrecht und Liborius Lutterberg mussten noch den Abort aufsuchen, um ihre wohl gefüllte Blase zu leeren. Auch sie hatten reichlich dem Bier zugesprochen. Deshalb trafen sie sich ja im Schwarzen Bären – um das Gefühl von Trunkenheit zu genießen. Im Rausch verlor die Welt um einen herum ihre Bedeutung, ja es gab sie einfach nicht mehr. Warum sich Sorgen machen? Warum Angst haben vor dem Besuch des Hildesheimer Proconsuls Brandis? Er würde erst morgen eintreffen. Zwischen heute und morgen lag eine ganze Nacht. Natürlich würden sie noch zu den Huren gehen.


  Um zum Frauenhaus im Alten Dorf zwischen dem inneren und äußeren Weender Tor zu gelangen, mussten die Zechkumpane durch die ganze Stadt laufen, von der Kurzen Straße im Süden die Weender Straße entlang bis zu den nördlichen Stadttoren. Die Weender Straße war eine der wichtigsten Verbindungen der Stadt. Sie führte am Markt vorbei, doch zu dieser Stunde lag der Platz vor dem Rathaus verwaist da. Hier, an der Ecke der Weender zur Roten Straße, hatten die Kaufmänner, Händler und Krämer für die Kaufgilde ein neues Haus errichtet, das bald eröffnet werden sollte; als der lutherische Glauben in Göttingen eingeführt worden war, hatte der neue Rat die Gilde der Handelsherren aus dem Rathaus verdrängt. In der Folgezeit waren die Gildebrüder im aufgehobenen Paulikloster untergekommen, aber für sie, die über Jahrhunderte zu den führenden Geschlechtern der Stadt gehört hatten, war natürlich nur ein repräsentativer Bau in zentraler Lage angemessen. Zwar hatte man die Kaufleute entmachtet, und im Rat saßen nun vorwiegend Handwerker, aber das musste ja nicht für immer so bleiben. Die bislang führenden Göttinger Familien hatten schon so manche Krisis überlebt und waren immer wieder und notfalls mit Hilfe des Landesherrn, des Herzogs von Calenberg, an die Hebel der Macht gelangt.


  Wigbald Springintgut atmete tief durch. Es war noch immer ein wunderbar warmer Tag, obwohl ein leichtes Lüftchen aufgekommen war. Carpe diem, lautete sein Lebensmotto. Er würde diesen Tag nutzen, und dazu gehörte eben auch der Besuch im Frauenhaus.


  Seine Freunde waren ihm auf den leeren Marktplatz gefolgt. Der Wind frischte auf, und zwar so schnell, wie Springintgut es noch nie erlebt hatte. Beinahe aus heiterem Himmel erhob sich ein Sturm, der loses Blattwerk durch die Gassen trieb. Und der Himmel war nun keinesfalls mehr heiter, sondern er bezog sich in rasender Schnelle mit schweren, dunklen Wolken. Auf dem eben noch von Licht überfluteten Markt wurde es beinahe finster wie in der Nacht.


  »Was ist denn das?«, hörte Springintgut den Consul Helmbrecht hinter sich stammeln. Er drehte sich um und sah, dass seine Zechkumpane vor Überraschung und Erschrecken erstarrt waren. Liborius Lutterberg bekreuzigte sich sogar, ein unwillkürlicher Rückfall in die Rituale des alten Glaubens. Er war sehr bleich geworden, und auch die Gesichter von Franz Helmbrecht und Hans Engelhard hatten sich entfärbt.


  »Gehen wir rasch in mein Haus«, schlug Springintgut vor. Vom Markt bis in die Rote Straße war es nicht weit, und auf den Besuch im Frauenhaus würden sie angesichts des heraufgekommenen Unwetters wohl verzichten müssen.


  Doch bevor sich die vier Männer in Bewegung setzen konnten, blendete sie ein greller Blitz. Springintgut fuhr zusammen und schaffte es nicht einmal, bis drei zu zählen, da folgte bereits ein lauter Donnerschlag. Lutterberg schrie auf. Die Wolken barsten, und riesige Hagelkörner fielen zur Erde. Springintgut nahm die Beine in die Hand. Das musste der Weltuntergang sein. Als Johannes der Evangelist auf Patmos seine Vision von der Apokalypse empfing, hatte er sich das Ende der Welt doch genau so vorgestellt. Die faustgroßen Hagelkörner, die neben ihm auf den Boden schlugen, machten Springintgut Angst. Wenn er nicht aufpasste, würden sie ihn noch erschlagen.


  Mit eingezogenem Kopf hetzte der Kaufmann zur Roten Straße, seine drei Zechgesellen liefen ihm nach. Sie brüllten aus Leibeskräften, obgleich ihr Geschrei sinnlos war, denn es half ihnen weder gegen den Hagel noch gegen Blitz und Donner.


  Kaum hatte Springintgut die Straße erreicht, in der er wohnte, versagten ihm die Beine den Dienst. Wie gelähmt starrte er das Haus an, das sich dem seinen gegenüber befand. Funken schossen aus dem Dachstuhl und aus den Luken zu den Lagerräumen; hier also hatte der Blitz eingeschlagen, der sie vor kurzem geblendet hatte. Der Kaufmann und Gildebruder Hermann Vischer riss eines der Fenster im Obergeschoss auf, dort, wo sich die gute Stube befand. Sein Gesicht war vom Ruß geschwärzt, und in seinem Rücken waren bereits Flammen zu sehen. Springintguts Herz klopfte wild und verzweifelt. Auf den Armen trug Hermann Vischer das Kind, das seine Frau vor drei Wochen entbunden hatte.


  »Helft mir doch!«, schrie er. »Wir können nicht hinaus, auch die Diele steht in Flammen! Alles brennt! Oh, so helft mir doch!« Dann stürzte er rücklings in das Feuer; es hatte fast den Anschein, als würden die Flammen ihn ins Feuer reißen. Das Kind fiel ihm aus den Armen.


  »Nein!«, brüllte Springintgut. »Oh, mein Gott!« Das Wickelkind, ein Knabe, schlug hart auf der Straße auf. Sein Schädel zerplatzte ohne jegliches Geräusch. Das hieß, vermutlich hatte es schon einen Laut gegeben, aber Sturm und Gewitter veranstalteten einen solchen Lärm, dass nur noch die Entsetzensschreie der Männer zu hören waren. Etwas derart Entsetzliches hatte Wigbald Springintgut noch nie erlebt.


  »Hermann verbrennt!«, brüllte Helmbrecht, als es längst geschehen war.


  »Man muss sich um das Kind kümmern«, rief Lutterberg. »Das Kind! Das arme Kind!«


  Aber auch das hatte keinen Zweck mehr.


  Nun endlich kamen Menschen mit Wassereimern und Schaufeln aus den umliegenden Häusern gelaufen. Auch sie schrieen durcheinander, aber Springintgut konnte sie kaum verstehen. Wie Hühner, die ein Fuchs heimsuchte, rannten sie zu dem Haus, das den schönen Namen Zum Regenbogen trug. Sie versuchten, das Feuer mit ihren geringen Kräften zu löschen, aber es gelang ihnen nicht. Springintgut ging ihnen nicht zur Hand, noch immer bannte ihn das Entsetzen auf der Stelle. Lutterberg, Helmbrecht und Engelhard sprangen den Helfern zwar bei, aber ihnen fehlte es an Löschgerät, und mit ihren Worten allein vermochten sie dem Feuer nicht beizukommen, zumal sie ungehört verhallten. Langsam, aber stetig brannte das Haus Turn Regenbogen bis auf die steinernen Kellergewölbe nieder. Wigbald Springintgut fürchtete, dass nicht allein Hermann Vischer und der Säugling umgekommen waren, sondern auch seine Frau, seine Kinder und das Gesinde.


  Der Kaufherr lehnte sich an die Wand seines Hauses. Seine Frau trat aus dem Torbogen.


  »Gott im Himmel!«, hörte er sie stöhnen. Springintgut schwieg. Gott hatte nichts unternommen, um die armen Menschen vor dem grässlichen Feuertod zu bewahren. Aber womöglich war das Unwetter gar nicht seine Tat.


  Und noch immer stürmte und hagelte es. Das eine oder andere Hagelkorn trat Springintgut an der Schulter, aber er spürte es kaum. Auch dass seine Kleidung zunehmend durchnässt wurde, merkte er nicht.


  Schließlich erschien Bürgermeister Ludolf Ruscheplatten am Ort des Geschehens, begleitet vom Stadtphysikus und dem Stadthauptmann. Auch immer mehr Schaulustige fanden sich ein, die sich von Sturm und Hagel nicht abhalten ließen. Springintgut wusste nicht, wer den Proconsul verständigt hatte. Seine Anwesenheit entsprang wohl eher seinem Pflichtgefühl, denn tun konnte er ebenso wenig wie der Physikus, dessen Kunst hier nicht gebraucht wurde. Trotzdem beugte er sich über das zu Tode gestürzte Kind.


  Ruscheplatten und der Stadthauptmann gesellten sich zu Springintgut. Kopfschüttelnd betrachteten sie die rauchenden Trümmer des niedergebrannten Hauses, aus denen immer wieder kleinere Flammen hervorbrachen.


  »Das war Teufelswerk«, sagte der Proconsul leise; wäre er nicht so nahe bei Springintgut gestanden, hätte dieser ihn nicht gehört. Die Bürger, die versucht hatten, zu retten, was nicht mehr zu retten war, hatten damit begonnen, die ersten Leichen zu bergen. Sie sahen nicht wie Menschen aus, sondern wie verkohlte, knorrige Äste.


  Liborius Lutterberg erbrach sich vor aller Augen. Wigbald Springintgut wandte sich ab. Der Anblick war unerträglich.


  »Ein solches Unwetter geschieht nicht aus natürlicher Ursache«, erklärte Ruscheplatten etwas lauter. Der Physikus war zurückgekehrt und nickte.


  »Ganz Eurer Meinung, Proconsul«, sagte er.


  Der Stadthauptmann schwieg.


  Wigbald Springintgut starrte zu Boden. Er hatte das Gefühl, von einem der riesigen Hagelkörner regelrecht angegrinst zu werden, und versetzte ihm einen gehörigen Tritt. Hermann Vischer hatte nicht zu seinen Freunden gezählt, doch einen solchen Tod hatten er und seine Familie nicht verdient. Aber zugleich nahm ein Gedanke in seinem Hirn Gestalt an, der ihm gefiel. Er würde den Bürgermeister beim Wort nehmen.


  Dieses Unwetter war das Werk des Bösen.


  


  ZWEITES KAPITEL


  Die Hexe


  


  


  


  »Dann reist ihr also mit diesem Kaufmann nach Göttingen?«, fragte Clara von Braunschweig-Wolfenbüttel. »Den ihr gestern im Weißen Ross traft? Und mit dem ihr trotz meiner Einladung zum Abendessen gespeist habt?«


  Die Äbtissin schaute von Eusebius zu Johannes und dann wieder zurück. Weder ihre Miene noch ihr Tonfall verrieten, was sie über diesen Mangel an Respekt dachte, aber das war auch nicht nötig; jedem einigermaßen gut erzogenen Menschen musste klar sein, wie unhöflich es gewesen war, die Prinzessin vor den Kopf zu stoßen. Eusebius sah Johannes mit zusammengekniffenen Augen an. Der junge Mönch senkte sofort schuldbewusst den Blick.


  Nachdem die beiden Gäste ihre Nachtruhe beendet und sich am Brunnen das Gesicht gewaschen hatten, war eine der Stiftsschwestern erschienen und hatte sie ins Äbtissinnenhaus gebeten. Auf dem Hof des Stifts stand das Wasser noch in tiefen Pfützen, und sie hatten sich nasse Füße geholt. Die Prinzessin Clara ließ sie mit einer Brotsuppe, einem aufgewärmten Kapaun vom Vorabend und einem Krug Bier bewirten.


  »Wir mussten doch Schutz vor dem plötzlichen Unwetter suchen«, sagte Eusebius, obgleich das nicht der Wahrheit entsprach. Auch wenn es Sünde war, sollte doch gelegentlich eine kleine Notlüge gestattet sein. Johannes beugte sich über den Suppenteller.


  Clara von Braunschweig-Wolfenbüttel nickte. »So etwas habe ich noch nie erlebt«, sagte sie. »Dass der Himmel sich von einem Moment auf den nächsten so wandeln kann!«


  »Davon habe ich schon gelesen«, sagte Johannes, ohne den Kopf zu heben.


  Eusebius schaute seinen Reisefährten von der Seite an. »Wo hast du davon gelesen?«


  »Im Liber chronicarum«, sagte Johannes. »Dort steht etwas von wundergroß Hagelstein in Gallia.«


  »Und wann soll das gewesen sein?«


  »Ach, wohl schon lange her. Auch von Kometen und Sonnenfinsternissen wird berichtet.«


  »Kometen, Sonnenfinsternisse und wundergroß Hagelstein.« Eusebius schüttelte den Kopf. »Also ich habe gestern weder einen Kometen bemerkt noch eine Sonnenfinsternis.«


  »Ja, aber es wurde doch sehr dunkel«, meinte Johannes, wohl weil er sich bemüßigt fühlte, seine Lektüre zu verteidigen. Eusebius hätte es lieber gesehen, wenn sich der Junge mit geistlichen Schriften befasste und nicht mit Kometen und dergleichen Dingen. Wahrscheinlich wurde in dieser Weltchronik, die Johannes so sehr bewunderte, auch allerlei abergläubisches Zeug verbreitet.


  »Wann hast du das denn gelesen?«, fragte er.


  »Noch in Hildesheim«, antwortete Johannes und wurde rot.


  Eusebius begriff nicht, warum das seinem Schüler peinlich war, schließlich arbeitete er im Skriptorium und kam dort mit allerlei Schriften in Berührung.


  »Jedenfalls wart ihr im Weißen Ross vor dem Unwetter sicher«, sagte die Äbtissin mit einem leichten Lächeln. »Auch wenn der Hagel manches Dach durchschlug, bis in die Gaststube wird er wohl nicht gelangt sein.«


  Johannes nickte sogleich dermaßen eifrig, dass in Eusebius der Verdacht aufkam, er würde ihm etwas verheimlichen und deshalb über die Wendung des Gespräches froh sein.


  »Hoheit, dass wir Tile Brandis dort treffen würden, konnten wir nicht wissen«, sagte der Junge und schaute die Äbtissin nun wieder an. »Brandis ist nicht nur ein beliebiger Kaufmann aus unserer Vaterstadt. Nein, er ist Hildesheims Proconsul. Und unser Freund.«


  »Mhm«, brummte Eusebius bloß. Er hoffte, dass Johannes dennoch begriff, was er zum Ausdruck bringen wollte: Tile Brandis war sein Freund. Der Proconsul nahm Johannes nur als notwendiges Übel in Kauf. Doch der frischgebackene Predigerbruder wollte offensichtlich mehr sein als ein notwendiges Übel und prahlte deswegen mit Brandis.


  »Ich gebe euch meinen Segen für eure Reise«, sagte die Äbtissin, während sie sich erhob, »ganz gleich, mit wem ihr sie zurücklegt, ob mit Kaufleuten, Proconsules oder Freunden.«


  Johannes stand ebenfalls auf. »Empfangt meinen tief empfundenen Dank, Hoheit«, sagte er und verbeugte sich. Eusebius hatte nicht gewusst, dass sich in dem jungen Mönch ein solcher Schmeichler verbarg. Die Verbeugung empfand er aber als formvollendet. Die Prinzessin lachte nur.


  »Ich finde, dass ich ziemlich gut mit hochadligen Damen umgehen kann«, meinte Johannes auf dem Weg zum Hof, wo Isidor und Roter Pfeil auf sie warteten.


  »Ach, Johannes«, entgegnete Eusebius, »du bist und bleibst ein Kindskopf.«


  


  


  In Gandersheim war Markttag. Auf dem Platz zwischen Moritzkirche, Rathaus, Stiftsbezirk und Weißem Ross hatten Krämer, Bäcker, Metzger, Schuhmacher und andere Handwerker ihre Stände aufgebaut und boten ihre Waren feil. Manche warteten schweigend auf Kundschaft, andere priesen lautstark die Güte und den unvorstellbar günstigen Preis ihrer Kräuter, Gewürze, ihrer Kohlköpfe und ihrer Backwerke, ihrer Schuhe, Gürtel, Taschen, Messer, Kannen und Siebe an.


  »Ich rede nicht mit Euch«, sagte Johannes, während er Isidor von der Stiftsfreiheit zum Gasthof führte, in dem Brandis sie erwartete. Isidor hatte gut zu fressen bekommen und war ausgesprochen folgsam. »Kein Wort redet der Kindskopf mit Euch.«


  »Das waren aber schon zwölf Worte«, sagte Eusebius, der den Roten Pfeil am Zügel hatte. Es war gar nicht so einfach, über den Markt zu gelangen, ohne mit den Kaufwilligen oder einem der Stände zusammenzustoßen.


  »So schnell könnt Ihr mitzählen?«


  »Ziemlich schnell, ja.«


  »Dann halt ich jetzt das Maul.«


  »Johannes, du sollst nichts versprechen, was du sowieso nicht halten kannst.«


  »Ich schweige!«


  »Ja, das höre ich. Gegen dein Schweigen habe ich nichts einzuwenden. Allerdings habe ich den Verdacht, dass du mir etwas verschweigst.«


  »Was denn, Ehrwürdiger Vater?«


  »Etwas, das mit dieser Weltchronik zu tun hat, die dir offenbar so imponiert. Und zwar nicht nur die wundergroß Hagelstein, die in grauer Vorzeit in Gallien niedergingen.«


  »Im Kapitel über das zweite Weltalter sind fremde Völker abgebildet.« Der große Schweiger wurde eifrig. »Menschen mit vier Augen. Ein Mann mit einem Pferdeleib und einer mit Vogelhals und Schnabel. Ein anderer hat sechs Arme. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Und ich nehme an«, sagte Eusebius, »dass du solche Menschen auf dem Weg nach Trient auch nicht zu sehen bekommst.«


  »Wenn Ihr mir nicht glaubt, zeige ich sie Euch.« Johannes schien schon wieder beleidigt zu sein.


  »Ich glaube dir, dass in diesem Buch solche Wesen abgebildet sind«, sagte Eusebius. »Aber ich glaube nicht, dass sie in dieser Welt existieren. Also wirst du sie mir kaum zeigen können.«


  »Oh, doch, das kann ich.« Der junge Mönch blieb mitten auf dem Marktplatz stehen, genau neben dem Stand einer Gürtelmacherin. »Ich habe das Buch nämlich mitgenommen.«


  »Was hast du?« Eusebius packte den Zügel fester, weil er sich irgendwo festhalten musste. Roter Pfeil schnüffelte gleichmütig an den Auslagen der Gürtelmacherin. Als er zu der Erkenntnis kam, dass man Leder nicht fressen konnte, blähte er die Nüstern.


  »Geht weiter, elende Kuttenträger!«, herrschte die Frau sie an. »Wenn ihr hier stehen bleibt, verderbt ihr mir das Geschäft.«


  »Deine schlechte Ware will doch sowieso keiner haben«, schimpfte Johannes zurück. Isidor wollte seine Ansicht offenbar bestätigen, denn der Gaul schnappte einen Gürtel mit einer kupfernen Schnalle, kaute ein paar Mal darauf herum und spie ihn auf den Boden. Die Marktfrau kreischte laut auf. Von den anderen Ständen kamen Krämerinnen und Krämer herbeigestürzt, um zu sehen, was ihr widerfahren war.


  »Den verdorbenen Gürtel bezahlt ihr mir«, sagte das Weib und schaute sich nach allen Seiten um. Die übrigen Kleinhändler pflichteten ihr bei. Zu allem Überfluss bemerkte nun auch der Marktmeister den Auflauf, und gemeinsam mit seinem Knecht näherte er sich, der Würde seines Amtes gemäß, mit gemessenem Schritt. Eusebius wäre am liebsten auf und davon gelaufen. Er hatte keineswegs damit gerechnet, dass der weite Ritt nach Trient vergnüglich werden würde. Eine Reise mit Johannes schien aber zu bedeuten, dass an jeder Ecke ein Ungemach lauerte.


  Der Dominikanerfrater hob den Kopf zum Himmel. Der war unschuldig blau, doch nach den Ereignissen des Vortags musste man wohl damit rechnen, dass es jeden Moment zu stürmen und zu hageln, zu blitzen und zu donnern anfing.


  Aber das Unwetter blieb aus. Und Tile Brandis erlöste sie. Er musste, kaum das er aus dem Weißen Ross getreten war, Eusebius und Johannes inmitten der aufgeregten Händler gesehen haben. So kam der Hildesheimer Bürgermeister denn auf den Markt, trat zwischen Marktmeister und Gürtelmacherin und erbot sich, den Schaden zu bezahlen. Die Menge zerstreute sich. Eusebius und Johannes durften gehen.


  Zu dritt führten sie ihre Pferde die Galgenstraße entlang zum Galgentor und konnten Gandersheim endlich verlassen, ohne dass ihnen noch etwas zustieß. Eusebius war darüber dermaßen froh, dass er Johannes nicht mehr auf den Liber chronicarum ansprach. Vor Tile Brandis wollte er das ohnehin nicht tun.


  Aber in Göttingen würde er sich den Jungen zur Brust nehmen.


  


  


  Um die fünfte Nachmittagsstunde erreichten die drei Reisenden Göttingen beim äußeren Weender Tor. Ihr Weg hatte sie über Northeim geführt, ehedem eine Hansestadt wie Hildesheim und Göttingen. Nun waren sie am Ziel ihrer zweiten Etappe angelangt.


  Die abfälligen Blicke, mit denen die beiden Wächter Eusebius und Johannes bedachten, sprachen für sich. In Göttingen gab es keine Mönche mehr. Angeblich hatten sie die Stadt in den Jahren nach der Einführung des Luthertums aus eigenem Willen verlassen, doch war es bis in das Pauliklöster von Hildesheim gedrungen, dass der Rat und die Göttinger Bürger die Prediger und die Franziskaner so sehr unter Druck gesetzt hatten, dass von Freiwilligkeit keine Rede sein konnte. Da ihre Klöster nicht mehr existierten, stellte sich für Eusebius und Johannes erneut die Frage nach einer Unterkunft.


  Es war allein der Begleitung von Tile Brandis zu verdanken, dass sich die Torwächter herablassende oder spöttische Bemerkungen gegenüber Eusebius und Johannes verkniffen oder ihnen gar den Zutritt zur Stadt verwehrten. Immerhin handelte es sich bei ihm um eine hochgestellte Persönlichkeit, die einen Göttinger Ratsherrn aufsuchen wollte, und darüber hinaus erlegte er das Torgeld für seine Begleiter. So durften sie also das Alte Dorf zwischen äußerem und innerem Weender Tor betreten, und am inneren Tor gab es keine Kontrollen mehr; nur im Kriegsfall wurde es bewacht und notfalls auch geschlossen.


  »Auch wenn es mit unserer Ehre und unserem Gelübde nicht zu vereinbaren ist, sollten wir uns andere Kleidung beschaffen«, raunte Eusebius Johannes zu. Der nickte nur; auch ihm schien die Ablehnung, die sie seit ihrer Abreise immer wieder erfahren hatten, an die Nieren zu gehen.


  Auf der linken, der östlichen Seite der Weender Straße überragte ein schlanker, achteckiger Kirchturm die umliegenden Häuser.


  »Sankt Jacobus«, erklärte Tile Brandis, der Göttingen bereits von früheren Besuchen kannte. Eusebius hätte gern gebetet, aber er wusste, dass er weder in der Jacobi- noch in einer der anderen Kirchen willkommen sein würde. Alle Pfarrkirchen Göttingens unterstanden dem Patronat des Landesherrn. Erich I. hatte sich zwar die Zustimmung zum Übertritt der Stadt zum neuen Glauben abkaufen lassen, war selbst aber katholisch gewesen, und deshalb hatte es an allen Kirchen neben einem protestantischen noch lange Zeit einen altgläubigen Prediger gegeben. Nur ausgerechnet am Paulinerkonvent war von Anfang an allein die lutherische Lehre verkündet worden, vermutlich weil der Rat befürchtete, das Kloster der Dominikaner könnte sich zu einem heimlichen Treffpunkt der Altgläubigen entwickeln. Was Eusebius besonders nahe ging, war der Umstand, dass sich ein ehemaliger Ordensbruder namens Friedrich Hüventhal bei der Bekämpfung der so genannten Papisten besonders hervorgetan hatte. Seine Hetzreden waren sogar dem Göttinger Rat zu viel gewesen, sodass er Hüventhal aus der Stadt komplimentiert und mit Geld abgefunden hatte.


  Erich I. war vor fünf Jahren gestorben. Für seinen noch unmündigen Sohn hatte dessen Mutter die Regentschaft im Herzogtum Calenberg übernommen, und sie hatte sich in ihrer Residenzstadt Münden öffentlich zum Protestantismus bekannt. Damit war zwar das Kirchenpatronat des herzoglichen Hauses für Göttingen nicht erloschen, aber altgläubige Prediger gab es nicht mehr. Eusebius und Johannes würden die Gebete, zu denen sie die Ordensregel verpflichtete, nicht in einem Gotteshaus verrichten können, sondern nur heimlich in ihrem Quartier – wenn sie denn eins fanden.


  Am meisten schmerzte Eusebius jedoch, dass er der Eucharistie nicht teilhaftig werden konnte. Zwar wurde die Realpräsenz Gottes in der geweihten Hostie und dem Wein von Luther nicht abgelehnt wie etwa von dem Züricher Ketzer Huldrych Zwingli und seinen Gefolgsleuten, aber in einem waren sich all diese Neugläubigen einig: Es gäbe, behaupteten sie, keine Transsubstantiation, keine Wandlung des Brotes und des Weines in Leib und Blut Christi, und auch keine Wiederholung seines Opfers im Abendmahl. Nicht einmal in Verkleidung würde Eusebius an der glanzlosen protestantischen Kommunion teilnehmen.


  »Wisst Ihr, wo wir die Nacht verbringen könnten?«, wandte er sich an Tile Brandis. Sie hatten mittlerweile den Platz vor dem Rathaus erreicht, der fast leer war. Nur ein paar Bürger waren unterwegs, die aus dem Rathaus, aus einem der Gildehäuser oder einer Nebenstraße kamen. Die Art, wie sie die Fremden, insbesondere aber die beiden Ordensleute musterten, behagte Eusebius überhaupt nicht.


  »Ich kann Euch den Schwarzen Bären empfehlen«, sagte Brandis. »Er ist das beste Haus am Platze.«


  »Und wohl auch teuer?«, fragte Eusebius.


  »Wenn ich an die Blicke denke, die ihr auf euch zieht, bezweifle ich, dass man euch überhaupt aufnehmen wird.« Brandis hob bedauernd die Schultern.


  »Ich habe schon zu Johannes gesagt, dass wir wohl unsere Kleider wechseln müssen.«


  »Das kann nicht schaden. Zuerst einmal nehme ich Euch in das Haus meines Handelsgenossen Springintgut mit. Dort findet sich sicher ein unverfänglicher Rock und auch ein Rat für eine geeignete Herberge.«


  »Danke«, sagte Eusebius. In diesem Augenblick entdeckte er eine Bürgersfrau, die aus einem der Häuser an der östlichen Seite des Marktes kam. Sie trug einen langen dunkelblauen Mantel aus einem festen Stoff und eine hohe weiße Haube, die sie als verheiratete Frau auswies. Nach ihrem Aufputz zu urteilen, gehörte sie einem wohlhabenden Haushalt an. Ansonsten war an ihr nichts Auffälliges, wenn man von ihren üppigen Formen absah, die der Mantel nur unvollkommen verbarg. Eusebius war auch drauf und dran, den Blick von ihr abzuwenden, als sich plötzlich ein Junge von vielleicht acht oder neun Jahren zu ihr gesellte. Ein schmutziger und zerrissener Kittel, der ihm kaum bis an die nackten Knie reichte, enthüllte seinen mageren Körper mehr, als dass er ihn bedeckte, und seine bloßen Füße steckten in ausgetretenen Schuhen mit aufgeplatzten Nähten. Der Gassenjunge lief einige Zeit neben der Frau her. Ob er mit ihr sprach oder sie anbettelte, konnte Eusebius nicht erkennen. Die Frau jedenfalls beschleunigte ihren Schritt, während andere der Bürgersleute, die sich gerade auf dem Marktplatz aufhielten, stehen blieben und den seltsamen Vorgang beobachteten.


  Und dann geschah etwas Ungeheuerliches. Der Junge fiel mit einem Mal neben der Frau zu Boden und wand sich unartikuliert schreiend in Krämpfen. Die Frau schaute sich hilfesuchend um, obwohl sie sicher am liebsten einfach weitergegangen wäre, doch konnte sie das kranke Kind zu ihren Füßen nicht einfach liegen lassen. Niemand rührte sich. Angehaltenen Atems, so kam es Eusebius jedenfalls vor, starrten alle auf die Frau und den Jungen, der sich immer lauter schreiend heftig wand. Da ertrug Johannes die Situation nicht mehr und wollte dem Kind zur Hilfe eilen, doch Eusebius hielt ihn am Ärmel der Kutte fest. Eusebius hatte nichts dagegen, sich einzumischen und einem Fallsüchtigen zu helfen, aber die Blicke der Zuschauer verrieten ihm, wofür sie den Sturz des Jungen hielten. Mit dem Aberglauben kannte er sich aus.


  »Warum soll ich dem Kind nicht helfen, Ehrwürdiger Vater?«, fragte Johannes.


  Eusebius konnte ihm an der Nasenspitze ansehen, wie verwirrt er war. »Ich erkläre es dir später.«


  Mittlerweile waren aus einem Haus an der Ecke der Weender zur Roten Straße zwei Männer getreten. Es war vermutlich nicht das Geschrei des Jungen, das sie aus dem Haus gelockt hatte, aber kaum hatten sie das Tor geschlossen, wandten auch sie ihre Aufmerksamkeit sofort dem Vorfall auf dem Marktplatz zu. Da sich Eusebius, Johannes und Tile Brandis in der Nähe aufhielten, wurden sie Zeugen ihres Gesprächs.


  »Ist das nicht die Frau des Bäckermeisters Ostertag?«, hörte Eusebius den älteren der Männer sagen. Sein Gesicht war von tiefen Falten gekerbt, und es wirkte, als hätte er fast gar kein Kinn.


  »So ist es«, erwiderte der Jüngere. Lange blonde Locken quollen unter seinem Barett hervor und fielen ihm auf die Schultern; wahrscheinlich war er bei den Frauen wegen seiner Schönheit und Jugend sehr begehrt.


  »Diese Hexe!«, fluchte der Alte. Der Jüngere grinste nur. Dann setzten sich die Männer in Bewegung, ohne sich weiter um das Geschehen zu kümmern. Der Krampfanfall schien auch vorüber zu sein, denn der Junge hatte aufgehört zu schreien. Die verzweifelte Bäckersfrau stand noch immer neben ihm. Schließlich sprang der Knabe auf und lief davon.


  »Hexe, Hexe!«, wurde hier und da auf dem Markt gerufen. Die Bäckerfrau kehrte schnurstracks in ihr Haus zurück.


  Noch mitgenommen von ihrem Erlebnis, begaben sich Eusebius, Johannes und Tile Brandis in die Rote Straße. Hier erwartete sie ein neuer Schrecken: Ein Haus war vollständig niedergebrannt. Zerbrochene und verkohlte Balken ragten aus dem vom Löschwasser aufgeweichten Erdreich, geschwärzte Mauersteine lagen kreuz und quer, und an manchen Stellen stieg noch ein feiner weißlicher Rauch in die Höhe. Eusebius blieb stehen und konnte seinen Blick nicht von dem Trümmerfeld losreißen. Als Mensch, der immer mit dem Schlimmsten rechnete, hatte er von Anfang an geahnt, dass ihm auf der weiten Reise nach Trient einiges Ungemach bevorstehen würde. Dass der Schrecken bereits am zweiten Tag begann, hatte er dennoch nicht erwartet.


  Tile Brandis schüttelte angesichts der Überreste einer menschlichen Behausung nur den Kopf. Er deutete auf das Haus, das der Ruine gegenüberlag. Wie viele andere Gebäude der Stadt war es aus Fachwerk errichtet. Es sah sehr prächtig aus mit seinen drei Stockwerken und dem Erker im ersten Obergeschoss. Die Balken waren bemalt, und unterhalb des Erkers entdeckte Eusebius die Darstellung von Adam und Eva, die den Apfel in der Hand hielt. Über dem Tor waren vier geschnitzte Medaillons mit den Kopfbildern von Männern angebracht.


  »Springintguts Haus heißt Zu den vier Männern«, erklärte Brandis. Dann betätigte er den Türklopfer. Wenig später erschien der Hausherr persönlich in der Pforte. Er setzte ein breites Lächeln auf, während er zugleich aus den Augenwinkeln zu Eusebius und Johannes schaute, die neben Brandis standen. Ohne sich anmerken zu lassen, was er von der Anwesenheit zweier Bettelmönche hielt, breitete er die Arme aus.


  »Willkommen, mein Freund«, sagte er. »Ihr habt jemanden mitgebracht?«


  Tile Brandis nickte bloß.


  »Nun, denn.« Springintgut entriegelte rasch das Tor und stieß einen der Flügel auf, damit die Pferde in den Hof geführt werden konnten. Verstohlen schaute er einmal die Rote Straße hinauf und hinunter, vermutlich um sich zu vergewissern, dass niemand sehen konnte, wen er da in sein Haus einließ. Wahrscheinlich schadete es in einer protestantischen Stadt dem Ruf und wohl auch der Stellung, wenn man sich mit Altgläubigen abgab.


  In dem gewölbten Durchgang von der Straße zum Hof übernahmen zwei Hausknechte Isidor, Roter Pfeil und Brandis’ Pferd. Springintgut ging voran zur Treppe und geleitete seine Gäste sogleich in die gute Stube. Dort war bereits der Tisch gedeckt, allerdings nur für zwei Personen. Springintgut beauftragte eine Magd, noch zwei weitere Stühle und Gedecke zu bringen.


  »Da ich annahm, dass wir auch über das Geschäft reden wollen, wird meine Frau nicht an unserem Mahl teilnehmen«, sagte der Hausherr. Die Stube hatte eine dunkel gebeizte Kassettendecke, weiß gestrichene Wände und zwei große Fenster zur Straße, die mit Butzenscheiben versehen waren und wegen der Hitze offen standen. Ein großer Kamin aus holländischen Kacheln nahm beinahe die halbe Wand gegenüber den Fenstern ein. Die Kacheln waren bemalt mit Windmühlen, Bauern bei der Feldarbeit und Landmännern, die ein ausgelassenes Fest feierten. Neben der Tür stand ein Pult mit geschnitzten Beinen, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag. Eusebius wagte nicht, einen Blick auf den Text zu werfen.


  Die Magd brachte zwei weitere Stühle. Wigbald Springintgut forderte die Besucher auf, Platz zu nehmen.


  »Es gab wohl ein Feuer in Eurer Straße?«, fragte Brandis, kaum dass er saß.


  »Eine entsetzliche Sache.« Der Hausherr setzte sich seinem wichtigsten Gast gegenüber, Johannes neben ihn, Eusebius zu Brandis. »Wir hatten gestern ein furchtbares Unwetter mit Sturm, Gewitter und Hagel. Manche der Hagelkörner waren größer als meine Faust.«


  »Wie in Gandersheim«, warf Johannes ein.


  »Ach, dort auch?« Springintgut bedachte ihn mit einem seltsamen Seitenblick. »Kaum zu glauben, dass sich dieser Ausbruch der Elemente aus strahlendstem Himmel ereignete. Ich wurde selbst Zeuge, wie der Himmel sich von einer Minute auf die andere verfinsterte. In das Haus gegenüber muss der Blitz eingeschlagen sein. Wir können von Glück sagen, dass die Flammen nicht auf andere Häuser übergesprungen sind, bei dem Sturm!« Springintgut seufzte. Die Magd trug zwei große irdene Krüge herein. Ihr Dienstherr schwieg, bis sie wieder hinausgegangen war. »Zur Feier Eurer Ankunft gibt es Wein aus Frankreich und auch Branntwein.« Springintgut deutete auf die Krüge. Dann senkte er die Stimme. »Auf der heutigen Sitzung des Rates haben wir über dieses unvorstellbare Ereignis gesprochen. Eine Mehrheit der Ratmänner ist überzeugt, dass nur böse Weiber hinter dem Unwetter stecken können. Ein Schadenszauber.«


  »Hexen?«, fragte Eusebius und blickte dabei zu Johannes.


  »Womöglich«, sagte Springintgut.


  »Deswegen, Johannes, habe ich dir gesagt, dass du auf dem Marktplatz nicht eingreifen sollst.«


  »Auf dem Marktplatz?« Springintgut beugte sich vor. »Was ist denn auf dem Marktplatz geschehen?«


  Brandis antwortete: »Ein fallsüchtiger Junge ist neben einer Frau zu Boden gestürzt.«


  »Aha.« Springintgut nickte vor sich hin. »Das passt.«


  »Wieso passt das?«, fragte Johannes.


  »Du kennst dich wohl mit dem Hexenunwesen nicht aus? Höchst verwunderlich bei einem Mönch.« Springintgut griff nach dem Weinkrug. »Aber wie unaufmerksam von mir. Ihr müsst ja vor Durst umkommen.« Mit schuldbewusstem Lächeln schenkte er jedem ein. Dann wies er auf das Buch auf dem Lesepult. »Vor ein paar Tagen hat unser Superintendent Joachim Mörlin mit ausdrücklicher Genehmigung des Rates die Konventsbibliotheken der Predigerbrüder und der Barfüßer visitiert«, sagte er. »Obwohl die Orden nicht mehr in unserer Stadt sind, bestehen ihre Bibliotheken nämlich noch, allerdings hatten sich manche Pfarrer schon früher aus ihnen bedient. Sich einige Bände unerlaubt angeeignet, könnte man auch sagen.«


  »Bücherdiebstahl«, sagte Eusebius, runzelte die Brauen und blickte abermals zu Johannes. Der langte schnell nach seinem Becher und roch an der Blume. »Aber da fällt mir ein, was Gottfried, der Kanonikus von Sainte-Barbe-on-Auge in der Normandie vor fast vierhundert Jahren geschrieben hat: ›Ein Kloster ohne Bibliothek ist gleichsam eine Burg ohne Waffenkammer‹. Deswegen heißen Klosterbibliotheken ja auch Armarium. Dort lagern die geistigen Waffen. Und ich denke auch an Jacob Louber, der vor etlichen Jahren Prior des Karthäuserkonvents in Basel war. Er meinte: ›Ein Kloster ohne Bücher ist wie ein Staat ohne Truppen, wie ein Kastell ohne Mauern, wie eine Küche ohne Hausrat, wie ein Tisch ohne Speisen, wie ein Garten ohne Kräuter, wie eine Wiese ohne Blumen, wie ein Baum ohne Blätter.‹« Eusebius lehnte sich zurück und schaute in die Runde.


  »Hübsch gesagt«, meinte Brandis.


  Johannes sah Eusebius zwar unsicher, aber doch voll Bewunderung an. Der Mönch sonnte sich in der Anerkennung, die ihm zuteil wurde, aber zugleich regte sich sein Gewissen: Stolz und Eitelkeit waren eines Predigerbruders nicht würdig und im Übrigen Todsünden.


  »Nun, ja.« Springintgut griff ebenfalls nach seinem Becher. »Das Konvent existiert nicht mehr, und etwas, das nicht mehr existiert, benötigt kein Armarium. Vielleicht ist die Kunde auch nach Hildesheim gedrungen: Im Jahr des Herrn 1542 hat unser Rat, dem anzugehören ich die bescheidene Ehre habe, im Paulinerkonvent ein Pädagogium eingerichtet. Es sollte sogar eine Universität werden, und beim Kaiser wurde das Privileg zur Verleihung akademischer Grade beantragt. Leider war dem Vorhaben kein Erfolg beschieden. Es sollte aus dem konfiszierten Vermögen der Kalandsbruderschaft bestritten werden, aber unsere allergnädigste Herzogin, der Gott ein langes Leben bescheren möge, hat das Geld schon Ende des letzten Jahres gesperrt. Kurz vor Ostern musste das Pädagogium geschlossen werden.«


  »Aber die Bibliothek ist noch da«, erinnerte Eusebius den Gastgeber an den Ursprung seiner langatmigen Ausführungen.


  »Ja. Und Superintendent Mörlin hat sie eingezogen. Sie steht nun den Prädikanten der Johannisgemeinde zur Verfügung. Als Ratmann darf ich sie natürlich auch benutzen.«


  »Und welches Buch war es nun, das Euer Interesse erweckte?«


  »Der Malleus Maleficarum.«


  »Der Hexenhammer«, flüsterte Eusebius, doch jeder am Tisch konnte ihn verstehen. Dieses umfangreiche Werk war ihm nur zu gut vertraut, schließlich war es vor mehr als fünfzig Jahren von zwei Angehörigen seines Ordens verfasst worden, den Inquisitoren Jakob Sprenger und Heinrich Institoris. Gemäß der Bulle Summis desiderantes von Papst Innozenz VIII. sollte damals endlich der Kampf gegen die pestilenzische Ketzerei und die unerforschliche Bosheit der Hexen auf breiter kirchlicher Front begonnen werden, und die beiden Dominikanerfratres lieferten die theologische Grundlage. Eusebius hatte das Werk nicht nur gelesen, er hatte es studiert, aber von der Existenz von Hexen hatte es ihn nicht zu überzeugen vermocht.


  »Der Malleus steht auch im Armarium unseres Klosters«, hörte er Johannes sagen. »Ich muss aber gestehen, dass ich ihn noch nicht…« Er schluckte. »Es gibt noch so viele andere wichtige Bücher, die ich lesen will. Ehrwürdiger Vater, was ist das für ein Werk? Kann es mir nützlich sein?«


  »Es ist eine Kompilation«, sagte Eusebius. »Institoris und Sprenger haben das gesamte Wissen ihrer Zeit über das Hexenwesen niedergeschrieben und es mit Gehörtem und angeblich Selbsterfahrenem gewürzt.« Am liebsten hätte er sich auf die Zunge gebissen, und zwar wegen des Wortes angeblich, das ihm unwillentlich herausgerutscht war. Niemand am Tisch reagierte darauf. Eusebius atmete auf. Er wusste, dass man sich in Hexendingen leicht dem Verdacht aussetzte, ein Häretiker zu sein, wenn man gewisse Zweifel nicht verbarg. Sprenger und Institoris, der nur knapp einer Verhaftung wegen der Unterschlagung von Ablassgeldern entronnen war, lieferten dazu die kruden Argumente: Wer an Hexen nicht glaubte, musste selbst ein Hexer und Ketzer sein.


  »Aber nun lasst uns trinken und auch speisen«, sagte Springintgut. »Ich lasse sofort auftragen. Aber zuvor möchte ich den Becher auf Euer Wohlergehen, Eure Gesundheit und ein langes Leben erheben. Und ich möchte noch einmal sagen, dass ihr mir willkommen seid.«


  


  


  Johannes lag auf einem Bett und betrachtete Eusebius, der vor einem Hausaltar kniete und betete. Der ältere Mönch hatte die Augen geschlossen und bewegte die Lippen, aber in einem Moment höchster Inbrunst drang doch ein gemurmeltes Wort an Johannes’ Ohr: laudamus. Eusebius hatte womöglich den Ambrosianischen Lobgesang angestimmt. Großer Gott, wir loben dich, dachte Johannes, den ein schlechtes Gewissen plagte und der daher nicht wagte, neben seinem Lehrer niederzuknien und ins Te Deum laudamus einzustimmen.


  Während des Essens mit Springintgut war die Rede nicht mehr auf die Hexen und ihre dämonischen Werke gekommen. Eusebius hatte allerdings die Frage nach einem Quartier angeschnitten, und der Göttinger Ratmann hatte sich sofort erboten, sie aufzunehmen. Keinen Widerspruch hatte er geduldet und eine Gesindestube im Seitenflügel seines Hauses leer räumen lassen. Die beiden Hausknechte hatten ihre Siebensachen mitnehmen und einen Schlafplatz in der Küche beziehen müssen, was sie ohne zu murren taten, schließlich war Springintgut die höchste Autorität im Haus. So waren Eusebius und Johannes zu einem Dach über dem Kopf gekommen. Und sogar weltliche Kleider würden sie erhalten: Eine Magd hatte bereits Maß genommen, um ein paar abgelegte Stücke des Hausherrn und von dessen Sohn zu ändern.


  Doch damit nicht genug, hatte Springintgut ihnen auch den Hausaltar zur Verfügung gestellt; er war sogar persönlich auf den Speicher gegangen, wo das Altärchen abgestellt worden war, nachdem sich Göttingen zum Luthertum bekannt hatte, wie er betonte. Johannes hatte sich gefragt, warum er es überhaupt aufbewahrte, aber vielleicht hing eine Erinnerung daran oder es war ein Familienerbstück. Der Altar war sogar kleiner als einer der Codices im Armarium der Hildesheimer Konventsbibliothek, man hatte ihn früher bequem auf Reisen mitnehmen können. Nichtsdestotrotz bestand er aus drei bemalten Flügeln. Im Mittelteil gab es eine Abbildung des Gekreuzigten mit der Mutter Maria und dem Lieblingsjünger zu seinen Füßen, den Johannes besonders verehrte, auch wenn er nicht sein Namenspatron war. Auf dem linken Flügel waren die Heiligen Petrus und Paulus dargestellt, auf dem rechten Mauritius und Jacobus. Sogar eine Predella mit sechs Stationen der Leidensgeschichte gab es: Jesu Geburt, seine Darbringung im Tempel, der Einzug in Jerusalem, Jesus vor Pilatus, seine Geißelung und die Kreuztragung.


  Eusebius’ Gemurmel war etwas lauter geworden. »Et ne nos inducas in tentationem«, hörte Johannes ihn sagen. Und führe uns nicht in Versuchung. Eusebius hatte das Vaterunser angestimmt.


  Nachdem er die Andacht beendet hatte, erhob Eusebius sich vom Boden, was ihm offensichtlich nicht ganz leicht fiel. Er presste beide Fäuste in den Rücken, drückte ihn durch und ächzte. Dann warf er Johannes’ einen Blick zu, der diesen sofort erröten ließ.


  »Ich habe noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen«, sagte er.


  Johannes nickte. »Vater, ich möchte beichten.«


  »Das wird aber auch Zeit.« Eusebius setzte sich auf das für ihn bestimmte Bett. »Ich bin allerdings nicht sicher, ob ich dir die Absolution erteilen kann.«


  »Erlegt mir eine schwere Buße auf«, bat Johannes. Dann sprang er auf, durchquerte den kleinen, fensterlosen Raum, ging neben Eusebius auf die Knie und senkte demütig den Kopf. »Vater, ich habe gesündigt.«


  »Was hast du denn getan, mein Sohn?«


  »Ich habe ein Buch… ein Buch, das unserem Konvent gehört… Das habe ich… mir ausgeliehen.«


  »Das Ausleihen eines Buches ist keine Sünde«, sagte Eusebius.


  »Nun ja, ich habe es«, das Wort kam nur schwer über Johannes’ Lippen, »gestohlen.«


  »Und es damit der Lektüre deiner Mitbrüder entzogen.«


  »Aber das liest doch sowieso keiner.« Einer kleinen Rechtfertigung konnte sich Johannes nicht enthalten. »Außerdem bringe ich es ja zurück.«


  »Willst du nun beichten oder dich verteidigen?«, fragte Eusebius mit erhobener Stimme.


  »Beichten, Vater.«


  »Also?«


  »Ich habe gestohlen.« Johannes’ Stimme zitterte.


  »Zwanzig Vaterunser und zehn Avemarias zur Buße.« Eusebius schlug das Kreuz über Johannes’ Kopf. »Te absolvo in nomine patris et filii et spiritus sancti. Und nun scher dich wieder ins Bett.«


  Johannes gehorchte augenblicklich. Er war glimpflich davongekommen, und als er noch einmal zu Eusebius schaute, sah er ihn ausgestreckt auf seinem Bett liegen und lächeln.


  »Darf ich noch ein wenig lesen?«, fragte er.


  »Wenn du nicht ständig in Begeisterungsschreie ausbrichst.«


  »Werde ich nicht.« Johannes zog die Satteltaschen unter seiner Schlafstatt hervor, öffnete sie und nahm das schwere Buch mit beiden Händen heraus. Auf ein Tischchen neben seinem Bett stellte er drei Kerzen, dann lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand und schlug das Register des Liber chronicarum auf. Er suchte nach dem Buchstaben E und darunter nach Eusebius. Eusebius babst ein kriech, las er. CXXVI.


  »Wusstet Ihr, Ehrwürdiger Vater, dass es einen griechischen Papst namens Eusebius gegeben hat?«


  »Es gibt keinen Papst in Griechenland«, erwiderte Eusebius.


  »Nein, ich meinte, dass dieser Eusebius ein Grieche war.«


  »Ein Eusebios also?«


  »Ja, vielleicht.« Johannes blickte zum Ehrwürdigen Vater hinüber; des Lateinischen war er nur mit großer Mühe mächtig, aber das Griechische beherrschte er überhaupt nicht. Eusebius starrte zur Decke, aber er lächelte noch immer.


  »Willst du über diesen Papst nachlesen?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Aber verschone mich mit deinen Erkenntnissen, und zwar selbst dann, wenn Papst Eusebius zufällig sieben Ohren und zwei Münder gehabt haben sollte.«


  »Wollt ihr schlafen, Ehrwürdiger Vater?« Johannes schlug Blatt CXXVI auf.


  »Noch ein bisschen nachdenken.«


  »Worüber, Ehrwürdiger Vater?«


  »Beispielsweise über junge Predigerbrüder, die unablässig schwatzen.«


  Johannes biss sich auf die Lippen. War er nicht ein Mönch? Natürlich konnte er schweigen. Mit dem rechten Zeigefinger fuhr er die ersten Zeile des Textes entlang und formte zugleich mit den Lippen lautlos die Worte Margaretha die schönst iunckfraw auß Antiochia von Maximilianns ein bischoff haidnischen eltern geporn. Von Jungfrauen aus Antiochia wollte er nicht lesen, obwohl sie ihn bei anderer Gelegenheit vielleicht interessiert hätten, aber er war auf der Suche nach Eusebiussen, und daher fuhr er mit dem Finger weiter abwärts, luliana die durchleuchtig iunckfraw von Como. Schon wieder eine Jungfrau! Also weiter. Pamphilius ein kriechischer briester. Wieder falsch.


  Johannes war drauf und dran aufzugeben und sich lieber die Abbildungen anzuschauen, aber er besann sich. Vielleicht fand er den Papst aus Griechenland ja auf der Rückseite von Blatt CXXVI. Johannes blätterte um. Und tatsächlich, sein Blick fiel sofort auf eine Darstellung des Eusebius mit Kreuzstab, Tiara, Buch und Nimbus. Und nach kurzer Suche entdeckte er auch den Text über ihn, der erst im unteren Drittel der Seite begann. Seine Mühe wurde belohnt, und er lächelte still vor sich hin.


  »Wusstet Ihr, dass Eusebius der Grieche unter den Kaisern Constantinus und Maxencius Papst geworden ist?«, fragte er, nachdem er den ersten Satz entziffert hatte.


  »Johannes!«, rief Eusebius nur.


  Eine Zeitlang war außer den Atemzügen von Johannes nichts mehr zu hören, kein Blättern, kein Rascheln und auch kein Geräusch, dass vom Hof in den Raum drang. Ganz Göttingen schlief, doch Eusebius war viel zu aufgewühlt, um schlafen zu können. Dass noch Kerzen brannten, hätte ihn nicht gestört; in gewisser Weise fand er es sogar angenehm, den jungen Mönch lesend in seiner Nähe zu wissen. Er hatte sich also einen Abschnitt über den Pontifex Eusebius ausgesucht, vermutlich weil er sich mit seinem Mitbruder aussöhnen wollte. Eusebius hatte ihn zwar für den Diebstahl absolviert, aber damit war das Vergehen nicht aus der Welt geschafft. Außerdem hatte es noch diesen peinlichen Auftritt auf dem Gandersheimer Markt gegeben. Nun konnte zwar Johannes nichts für die Blödheit seines Gauls, aber trotzdem wollte Eusebius einen solchen Auflauf nicht noch einmal erleben. Den ganzen, von den Protestanten geschürten Hass der einfachen Leute auf den römisch-katholischen Klerus hatten sie am Morgen zu spüren bekommen.


  Eusebius blickte hoch zur rußgeschwärzten Decke. Er ließ die vergangenen Tage an seinem inneren Auge vorbeiziehen, wobei seine Gedanken vor allem um das Unwetter und den Anfall des kranken Jungen kreisten. Springintguts Kommentar ging ihm nicht aus dem Sinn. Wozu passte es, dass der fallsüchtige Junge neben der Bäckersfrau niedergestürzt war? Zum Malleus Maleficarum, den der Ratsherr sich aus der Bibliothek der Johanniskirche beschafft hatte? Nun, dazu passte es sehr wohl: Wenn ein Kind, das unter Fallsucht litt, in der Nähe einer Frau Krämpfe bekam, galt das als ein Fingerzeig darauf, dass sie eine Hexe war. Die Bäckerin wurde also der Zauberei verdächtigt. Doch aus welchem Grund? Wegen des Unwetters, das so plötzlich über die Stadt hereingebrochen war? Hatte sie es denn mit dämonischer Hilfe auch nach Gandersheim geschickt? Wobei sich auch hier die Frage stellte, was sie veranlasst haben könnte, ausgerechnet Gandersheim mit einem Schadenzauber zu belegen.


  Eusebius hielt das alles für Aberglauben. Er war nicht der Einzige, und auch zu Zeiten der Bulle Sumtnis desiderantes und von Sprenger und Institoris hatte es Männer wie ihn gegeben, sogar in ihrem gemeinsamen Orden. Aber gerade für die Gegner des Hexenglaubens und für die Zweifler hatten die beiden Dominikaner ja ihr Werk verfasst. Sie hatten sie von der Existenz der Hexen und Magier zu überzeugen versucht, und wer ihrer Beweisführung nicht folgte, wurde von ihnen selbst der Ketzerei verdächtigt. Man konnte sich mit ihrer Schrift nicht auseinandersetzen, ohne in den üblen Ruch zu geraten, die Hexen und Magier zu unterstützen. Wer nicht für uns ist, der ist gegen Gott – so ungefähr ließ sich ihr Vorgehen beschreiben.


  Eusebius wusste, dass seine Gedanken ihm gefährlich werden konnten, in erster Linie natürlich, wenn er sie je aussprach. Nicht ohne Ursache hatte Papst Paul III. vor drei Jahren die heilige Inquisition wieder eingeführt. Es war eine Antwort auf das immer mehr um sich greifende Luthertum gewesen, aber wenn die Herren Inquisitoren mit den Protestanten nicht fertig wurden, und danach sah es nicht aus, würden sie vielleicht auch auf anderen Feldern nach einem Abfall vom rechten Glauben, nach Häretikern und dem Gift der Sünde suchen, um es mit den allbekannten und grausamen Gegenmitteln Tortur und Scheiterhaufen zu bekämpfen.


  »Ehrwürdiger Vater!«, rief Johannes plötzlich. Eusebius erschrak. »Der Vikar Christi, der heißt wie Ihr, hat den Laien verboten, ihren Bischof vor Gericht zu fordern. Und während seines Pontifikats wurde das Kreuz Christi gefunden. Am dritten Tag des Monats Mai.«


  Eusebius schloss die Augen. Johannes war schlichtweg eine Plage, aber er liebte ihn trotzdem, und zwar gerade wegen seiner Wissbegier.


  »Deshalb begehen wir an diesem Tag ja auch die Kreuzauffindung«, sagte Eusebius und gähnte.


  »Und er hat die Ketzer nur mit aufgelegter Hand wieder zur Versöhnung geführt.« Johannes gab einfach keine Ruhe.


  Eusebius schwieg. Nach einer Weile vernahm er, wie Johannes das Buch zuschlug.


  »Ihr wollt wohl schlafen, Ehrwürdiger Vater?«


  »Mhm.«


  »Dann blase ich jetzt die Kerzen aus«, sagte Johannes und machte seine Ankündigung auch sogleich wahr.


  Eusebius seufzte leise. Manchmal geschahen doch noch Wunder. Der alte Mönch hörte, wie sich Johannes ein paar Mal in seinem Bett hin und her wälzte, dann war es endlich still. Auch Eusebius nahm seine Schlafseite ein.


  Doch noch einmal knarrte das gegenüberliegende Bett ziemlich laut.


  »Ehrwürdiger Vater, was haltet Ihr eigentlich von Hexen?«, fragte Johannes.


  »Nein!« Eusebius fuhr in die Höhe und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich flehe dich an, Johannes! Höre auf zu denken!«


  


  DRITTES KAPITEL


  Inquisition auf Protestantisch


  


  


  


  Bürgermeister Tile Brandis erwachte mit dickem Kopf und schmerzenden Gliedern. Er schwitzte ummäßig unter seiner Daunendecke, und als er die verklebten Augen öffnete, stach ihn die Helligkeit mit spitzen Nadeln mitten ins Gehirn. Brandis stöhnte auf. Er verfluchte Springintguts Magd, die vergessen hatte, die Fensterläden zu schließen, aber zugleich zeigte ihm das hereindringende grelle Licht, dass es schon spät war. Als Kaufherr war er es gewöhnt, mit der Sonne aufzustehen. Das hatte er auch in Göttingen so halten wollen, denn nur ungern wich er von seinen Gewohnheiten ab. Nur hatte er sich am Vorabend vom Teufel Branntwein verführen lassen.


  Tile Brandis richtete sich langsam in dem weichen Bett auf, das Springintgut seinem Gast zur Verfügung gestellt hatte. Wie alle gewöhnlichen Menschen trank er Bier und zum Abendessen auch einmal einen Krug Wein, den sich gewöhnliche Menschen allerdings nicht leisten konnten. Den Branntwein, der schon ganze Familien ruiniert hatte, mied er normalerweise. Aber da Springintgut nun einmal einen Krug hatte bringen lassen, wäre es eine Sünde gewesen, ihn zurückzuweisen. Offenbar war es jedoch eine noch größere Sünde, ihn anzurühren.


  Doch Brandis war ein willensstarker Mann. Mit einem Satz sprang er aus dem Bett. Das hätte er nicht tun sollen; sofort wurde ihm schwarz vor den Augen.


  Der Proconsul stützte sich auf die Lehne eines Stuhls. An sein Gespräch mit Springintgut erinnerte er sich kaum noch, allerdings war er sicher, dass sie noch nicht über das Geschäftliche gesprochen hatten. Nein, der Göttinger hatte ein anderes, scheinbar unverfängliches Thema aufs Tapet gebracht. Irgendetwas mit Hexen und Magie, wenn sich Brandis nicht täuschte.


  Mein Gott, wie konnten sich erwachsene Männer nur ernsthaft über solch abgeschmackte Dinge unterhalten. Das war alles Weibergeschwätz und etwas, um kleine Kinder zu schrecken. Die warnte man vor alten Hexen und bösen Zauberern. Das war doch alles grober Unfug.


  Tile Brandis schwirrte der Kopf, und er hatte das Gefühl, jemand hätte ihn mit heißem Öl gefüllt. Der Blick des Hildesheimer Bürgermeisters fiel auf den Tisch. Ein schönes Tuch aus Silberbrokat bedeckte ihn, und zu seiner Überraschung stellte Brandis fest, dass sein Diarium aufgeschlagen auf dem Tischtuch lag. Und nicht nur das, neben dem Gedenkbuch, das ihn auf jeder Reise begleitete, befanden sich ein Tintenfass und eine abgebrochene Gänsefeder. Was um alles in der Welt hatte das nun wieder zu bedeuten? Offenbar hatte er in der Nacht und in seinem trunkenen Zustand noch versucht, einen Eintrag zu machen.


  Tile Brandis schaute sich den letzten Vermerk an. Sonntag Exaudi, stand da zu lesen, war der Hof Herzogs Erich des Jüngeren von Braunschweig in Münden, wo Seiner Gnaden gebracht ward Herzog Moritz von Sachsens Schwester zu einem Gemahl. Seine Gnaden baten auch die Städte dorthin. Die von Braunschweig schickten Brun van Bothmar, ihren Hauptmann, die von Hildesheim Magister Johan Bruns.


  Den weiteren Text überfolg Brandis nur, er wusste ja, was dort stand. Dann stutzte er. Was er zwischen ein paar Tintenflecken entdeckte, sah beinahe aus wie die Abdrücke von Vogelfüßen, aber es war zweifelsohne seine Schrift.


  Der Kaufmann setzte sich. Nach Göttingen gereist, las er mit Mühe. Groß Unwetter mit Hagelschlag und Sturm. Der folgende Satz war unleserlich, doch nach einem Fleck, der ihn statt eines Punktes beendete, konnte Brandis wieder einiges entziffern: Ein fürchterlich Brand ist gewesen in Göttingen, mit einer toten Familie. Das Wort sollte doch Familie bedeuten? Sicher, denn anders ergab der Satz keinen Sinn. Und dann hatte Brandis noch ein Wort notiert, bevor die Feder abgebrochen war: Hexe.


  Tile Brandis schüttelte den Kopf. Er suchte seine Kleider zusammen, die überall verstreut im Raum lagen, und musste an seinen Sohn denken. Die verhunzte Seite würde er herausreißen. Der Sohn sollte stolz sein auf seinen Vater und auch den einen oder anderen Nutzen aus den Aufzeichnungen ziehen. Ein Vater hatte seinen Kindern ein Vorbild zu sein. Tintenkleckse und wirres Geschreibsel jedoch waren alles andere als vorbildlich.


  Brandis seufzte und kleidete sich an. Dann verließ er das Zimmer, überquerte einen schmalen Gang und betrat die Stube. Ein offensichtlich hellwacher und gut gelaunter Wigbald Springintgut lächelte ihm entgegen.


  »Wie habt Ihr geschlafen, Freund Brandis?«, erkundigte er sich.


  »Nach dem Branntwein?« Brandis setzte sich. »Schwer wie ein Stein.«


  »Das will ich doch hoffen.« Springintgut erhob sich, ging zur Tür, riss sie auf und rief nach der Magd. »Jetzt sollt Ihr aber erst einmal eine kräftige Morgenmahlzeit bekommen.«


  Brandis rang sich ein müdes Lächeln ab. Er musste fürchterlich aussehen, aber der höfliche Springintgut erwähnte es mit keinem Wort.


  »Sind denn die beiden Prediger schon auf?«, fragte Brandis.


  »Oh ja, sie haben bereits gegessen. In den Kleidern, die unsere Magd für sie geändert hat, sehen sie aus wie Edelleute.« Springintgut lachte. »Nun ja, jedenfalls wie gute Bürgersleut. Nun sind sie unterwegs, um sich die Stadt anzuschauen.«


  »Und Ihr, Springintgut?«


  »Ich war auch schon unterwegs.« Die Miene des Göttinger Kaufmanns wurde ernst. »Mit Bürgermeister Ruscheplatten, einigen Ratsherren und den Gehilfen des Scharfrichters. Wir haben den Bäckermeister Henning Ostertag, seine Frau und seinen Sohn gefänglich eingezogen.«


  »Und warum habt Ihr das getan?«


  »Die Anklage lautet auf Hexerei und Schadenzauber«, sagte Springintgut. »Bei einem solchen delictum exceptum darf man nicht lange zögern.«


  »Und auch der Sohn, meint Ihr, ist schon ein Magier?«


  »Nein, den wollen wir nur als Zeugen hören.« Brandis spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte, und das hatte nicht nur mit den Nachwehen der Branntweinzecherei zu tun. Der Hildesheimer Proconsul wusste, was es bedeutete, ein Kind gegen seine Eltern zu einer Aussage bewegen zu wollen. »Wie alt ist er denn, der Sohn?«, fragte er. »Zehn«, sagte Springintgut ohne mit der Wimper zu zucken.


  


  


  Eusebius fühlte sich nicht wohl in seinen neuen Kleidern, schließlich war ein Mönch verpflichtet, stets das Habit seines Ordens zu tragen. Legte er es ohne Erlaubnis ab, konnte er exkommuniziert werden. Natürlich war es unwahrscheinlich, dass in einer protestantischen Stadt irgendjemand auf den Gedanken käme, sie bei wem auch immer zu denunzieren, zumal die Verkleidung ja die Funktion erfüllen sollte, nicht erkannt zu werden. Außerdem erhoffte Eusebius, im Falle eines Falles von seinem Prior oder einem anderen Ordensoberen einen Dispens zu erlangen, wenn er die Gründe für die Camouflage darlegte. Nichtsdestotrotz war ihm die Maskerade nicht geheuer.


  Johannes dagegen schien es eine diebische Freude zu bereiten, in Hose, Rock und Wams einher zu stolzieren wie ein Bürgerssohn. Vor allem das feuerrote Barett mit der Hahnenfeder hatte es ihm angetan. Für Eusebius war es nur eine bittere Notwendigkeit, denn sie konnten anlegen, was sie wollten, ohne Kopfbedeckung würde sie die Tonsur verraten. Er fand, Johannes sah wie der Leibhaftige, der Menschengestalt angenommen hatte und nach einer Buhlschaft suchte. In der Roten Straße hatte eine jugendliche Magd, die gerade Spülwasser in die Gosse schüttete, in der Bewegung innegehalten und dem Geck nachgeschaut. Eusebius ahnte eine Katastrophe voraus, und er bedauerte, dass er sich von Johannes überreden lassen hatte, einen Rundgang durch Göttingen zu machen. Was glaubte der unreife Junge denn hier entdecken zu können, das anders war als in Hildesheim? Davon abgesehen, waren sie nicht zu ihrem Vergnügen unterwegs, wenn ihnen auch bis zum Beginn des Konzils genügend Zeit blieb, jede größere Stadt auf ihrem Weg zu kartografieren.


  Und Eusebius war todmüde. Die halbe Nacht hatte ihn Johannes mit Fragen zu Hexen und Magiern gelöchert. Eusebius musste sich eingestehen, dass er sich seit seiner Lektüre des Hexenhammers vor einem guten Vierteljahrhundert kaum noch mit dieser Form des Aberglaubens befasst hatte. Es war ihm einfach müßig erschienen, zumal der aufkommende Martinismus und die Kritik am Ablasshandel und am Papsttum seine geistigen Kräfte herausgefordert hatten. Das Hexenthema hatte bei ihm nie oben auf der Agenda gestanden, und dann war es ganz in den Hintergrund geraten.


  Johannes hingegen schien alles, was er je über Dämonen und ihre Handlanger gehört hatte, für bare Münze zu nehmen, aber er glaubte ja auch an die Existenz monströs geformter Menschen. Nun sprach auch die Heilige Schrift, sprachen die Kirchenväter von Dämonie. Dabei fragte er sich allerdings, ob man die Schrift immer wortwörtlich nehmen musste. Wie man den Widersacher Gottes auch nannte, ob Antichrist, Satanas, Beelzebub, Belial, Behemoth, Diabolus oder einfach nur die Bestie, ob Asmodeus als Dämon der Hurerei und der geschlechtlichen Unfläterei, ob Leviathan als Dämon des Übermuts oder Mammon als Dämon des Geizes – existierte er wirklich, oder war er nur ein Bild für die Unmoral, die Niedertracht, die Boshaftigkeit der Menschen selbst?


  Wie Eusebius es auch drehte und wendete, Johannes’ Fragen führten auf schwieriges theologisches Gebiet. Es würde ihm also wohl nichts übrig bleiben, als sich den Malleus von Springintgut auszubitten und noch einmal nachzulesen, wie Sprenger und Institoris antworteten. Johannes wollte er das nicht überlassen. Er musste verhindern, dass dem Jungen der Kopf verdreht wurde.


  Am Ausgang der Roten Straße zum Markt blieben Eusebius und Johannes unvermittelt stehen. Vor dem Rathaus hatte sich eine große Menschenmenge versammelt, die fast alle Schichten der Bevölkerung repräsentierte: Schuhmacher mit ihren Lederschürzen, Bäcker mit mehlbestäubten Händen, Leineweber und Tuchmacher, auch einige Kaufleute sowie Tagelöhner und Mägde, daneben abgerissene Gestalten, die vermutlich Bettler waren oder auch Diebe, vor allem jedoch sehr viele Kinder, Kinder sowohl von reichen als von armen Leuten.


  »Ostertag ist ein Zauberer«, kreischte jemand.


  »Sein böses Weib hat mir das Podagra angehext«, rief ein alter Mann und fuchtelte mit seiner Krücke.


  »Seitdem meine Frau bei Ostertags ihr Brot holt, kann sie keine Kinder mehr empfangen«, schrie ein großer, schlanker Mann, dessen von Lauge zerfressene Arme ihn als Gerber auswiesen.


  »Kinder!«, nahm die Menge seinen Ruf auf. »Sie schlachten Kinder! Sie kochen sie und machen Salben aus ihnen, damit sie ausfahren können zum Hexensabbat.«


  »Es sind Mörder!«


  »Kindermörder!«


  Eusebius war blass geworden. Er berührte Johannes am Arm und stand kurz davor, der Menge den Rücken zu kehren, da traten zwei Männer auf den Alkoven des Rathauses. Der größere und jüngere der beiden machte eine beschwichtigende Geste, und die Menge verstummte sofort. Der Mann neben ihm war weit älter, und sein Rücken krümmte sich schon unter der Last seiner Tage. Sein Gesicht, soweit es Eusebius erkennen konnte, war überaus faltig und erweckte den Eindruck, als fehle ihm das Kinn. Der junge Mann hingegen hatte langes, gewelltes Haar in der Farbe von Weißgold.


  »Wir leiten eine Untersuchung ein«, sagte der Blonde mit einer lauten, dunklen Stimme. »In diesem Augenblick beginnt das erste Verhör. Bürger und Mitbewohner von Göttingen, wir tun alles in unserer Macht Stehende, um die üblen Machenschaften der Hexenketzer aufzuklären. Aber ihr habt nicht das Recht, jemanden zu verurteilen, dessen Schuld noch nicht feststeht.«


  »Sie haben Kinder entführt und gegessen«, rief durchdringend eine Frau, die zwischen den anderen verborgen stand, sodass Eusebius sie nicht sehen konnte.


  »Vertraut uns«, bat der kinnlose Alte. Er musste sich auf die Zehenspitzen gestellt haben, denn er schien eine Handbreit gewachsen zu sein. Trotzdem war er nur mit Mühe zu verstehen. »Lasst das Gericht seine Arbeit tun, und wer von euch etwas mitzuteilen hat, der wende sich an die Richteherren. Jeder soll Gehör finden. Schont auch die nicht, die euch nahe stehen, damit weiterer Schaden von unserer geliebten Stadt abgewendet wird. Gott schütze euch!«


  Die beiden Männer wandten sich ab und verschwanden wieder im Rathaus. Die Menschenmenge schwieg eine Weile; nur die hellen Stimmen der Kinder waren zu hören, die taten, was ihre Natur war: Sie tollten herum, spielten Fangen oder ärgerten Erwachsene, indem sie diese an den Kleidern zogen und dann ganz schnell zwischen den Beinen anderer verschwanden.


  »Jetzt beginnt die Treibjagd«, sagte Eusebius leise und schüttelte den Kopf. »Nach diesem Aufruf, sogar noch seine Liebsten anzuzeigen, werden Kinder ihre Eltern und Eltern ihre Kinder vor den Richter zerren. Du wirst dich wundern, Johannes, wie viel Hass in den Familien wohnt.«


  »Aber wenn es doch Hexen und Zauberer sind, Häretiker und Apostaten?«, sagte Johannes. »Was sollen Eltern denn machen mit einem Kind, das vom rechten Glauben abgefallen ist und Gott verspottet?«


  »Es lieben, Johannes. Denn unser Gott ist zwar auch ein strafender, aber vor allem ein liebender und verzeihender Gott.«


  »Ehrwürdiger Vater, sie bezeigen doch aber ihre Liebe, indem sie alles tun, damit die Seele ihres Kindes gerettet wird«, meinte Johannes. »Und wenn es auf dem Scheiterhaufen sein muss.«


  »Du weißt nicht, was du sagst.« Eusebius zerrte den Widerstrebenden mit sich fort nach links in die Weender Straße. Keinen Augenblick länger ertrug er die Nähe des aufgebrachten Pöbels.


  »Wartet noch!« Johannes machte sich los. »Dort!« Er zeigte in Richtung der Menge. Ein Mann, um die dreißig Lenze und in bürgerlicher, ja fast festlicher Kleidung, kam eiligen Schrittes auf sie zu.


  »Was ist denn dort?«, fragte Eusebius.


  »Ja, erkennt Ihr ihn den nicht?«


  »Wen soll ich erkennen?«


  Doch Johannes musste nicht mehr antworten. Nun sah es auch Eusebius: Dem Mann, der sich ihnen näherte, war er bereits einmal begegnet.


  »Das ist der Wandergeselle Wenzel«, erklärte Johannes.


  »Ich sehe es«, sagte Eusebius. Vor drei Jahren, als es in Hildesheim eine Reihe von Morden gegeben hatte, war dieser Wandergeselle dabei gewesen. Er hatte keine der Untaten begangen, sondern im Gegenteil, im Auftrag von Tile Brandis hatte er sich an der Aufklärung der Verbrechen beteiligt. Dann war er aus der Stadt verschwunden, und so richtig war sich Eusebius über seine Rolle nie klar geworden.


  Der Wandergeselle stutzte, blieb stehen und zog die Augenbrauen zusammen. Er schaute noch einmal genauer hin, dann breitete sich ein belustigtes Lächeln über seine Gesichtszüge aus. Er rannte fast zu Eusebius und Johannes, als wolle er sich so schnell wie möglich überzeugen, dass er keiner Täuschung aufgesessen war.


  »Nein, das ist unglaublich«, sagte er. »Zuerst traute ich meinen Augen nicht, aber nun sehe ich euch vor mir: Ihr seid es wirklich. Eure Namen…« Er deutete auf Eusebius. »Eustachius?«


  »Nein, Eusebius. Und Johannes.«


  »Natürlich.« Wenzel schlug sich leicht an die Stirn. »Eusebius und Johannes. Euer Aufputz hat mich etwas verwirrt, sonst hätte ich euch wohl früher erkannt. Diese Hahnenfeder!« Er wies auf Johannes’ Barett und brach in ein kurzes Gelächter aus. Johannes wurde dunkelrot. »Ihr tragt keinen Habit mehr? Seid ihr aus eurem Orden ausgetreten? Predigerbrüder, nicht wahr?«


  »Wir sind nicht…«, begann Johannes.


  Eusebius fiel ihm sofort ins Wort. »Ja, wir haben den Ordo Predicatorum verlassen.«


  »Und seid nun bekehrte Lutheraner?« Der Spott in Wenzels Stimme war nicht zu überhören.


  »Wir sind Suchende«, sagte Eusebius rasch und mit einem Seitenblick auf Johannes. Der junge Mönch trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Ihm war es offenbar nicht recht, seinen väterlichen Freund dermaßen lügen zu hören. Auch Eusebius schämte sich. Er kam sich wie ein Verräter an ihrem Orden vor. In seine Scham mischte sich Angst. Dieser Wenzel kannte ihre Vergangenheit. Er wusste zwar nicht, wer sie jetzt waren, aber er wusste, wer sie gewesen waren. Eusebius’ stets vorhandenes Katastrophengefühl bekam neue Nahrung.


  »Diese Überraschung muss gefeiert werden«, sagte Wenzel. »Irgendwie freue ich mich über unsere unverhoffte Begegnung. Ihr müsst mir erzählen, was ihr in Göttingen treibt. Bitte, lasst euch von mir einladen. Der Schwarze Bär ist nicht weit.«


  


  


  In der Gaststube des Schwarzen Bären hielten sich zu dieser Stunde nur vier Fuhrleute auf, die beim Branntwein saßen.


  »Ich sagte schon, dass wir Suchende sind.« Eusebius hatte nicht viel Zeit gehabt, sich die von Wenzel geforderte Erklärung für ihren Aufenthalt in Göttingen zurechtzulegen, daher sprach er sehr bedächtig. Es war ja nicht einmal unwahr, insofern jeder Mensch seinen Weg zur Glückseligkeit suchte; der allgemeine Weg war natürlich durch Gott und den Glauben vorgegeben.


  Wenzel hatte soeben einen Krug Göttinger Bier und gebackenen Zander bestellt und fragte: »Und was sucht ihr?«


  »Tja.« Eusebius blickte hilfesuchend zur Balkendecke.


  Johannes sprang ihm bei.


  »Arbeit«, sagte er.


  Eusebius bedachte ihn mit einem dankbaren Blick. Auf eine so einfache Antwort hätte allerdings auch er kommen können.


  »Arbeit?« Wenzel brach in ein so lautes Gelächter aus, dass die Fuhrleute zu ihnen herüberschauten. Die Bedienung brachte das Bier, da hatte der Wandergeselle Zeit, sich zu beruhigen. »Aber ihr seid Männer des Geistes«, meinte er. »Welche Arbeit könnt ihr denn schon verrichten.«


  »Ich kann in der Küche helfen oder im Kräutergarten«, sagte Johannes.


  »Ja, das sind wirklich wichtige Tätigkeiten. Ein junger Mann mit rotem Barett und Hahnenfeder als Küchenmagd, das ist sehr originell.«


  »Und wie ist es dir ergangen, Wenzel?«, fragte Eusebius, um das Gespräch in eine andere Bahn zu lenken. »Oder sollte ich Euch sagen? Ihr seht wohlhabend aus und befindet Euch offenbar in einer guten Lage.«


  »So ist es.« Wenzel lächelte und wirkte dabei äußerst selbstzufrieden. »Das Wanderleben habe ich hinter mir gelassen. In Hildesheim wurden meine Fähigkeiten als Zimmermann nicht gebraucht, wie Ihr wisst. Ich habe es in Einbeck versucht, wo es nach dem Stadtbrand von 1540 noch viel zu tun gab für einen geschickten Bauhandwerker. Aber nach einem Jahr war auch dort Schluss. Wohin also gehen? Ich entschied mich für Göttingen, und das war eine gute Wahl. Die beste Wahl meines Lebens. Ich fand eine Frau.«


  »Ihr seid verheiratet?«


  »Mit einer Zimmermannswitwe. Wir Zimmerleute gehören zwar in Göttingen weder einer Gilde noch einer Innung an, aber das macht nichts. Mit gutem Handwerk kann man immer sein Geld verdienen. Eigentlich sollte ich heute den Bürgereid ablegen, aber durch gewisse Ereignisse ist der Rat verhindert. Tja, das ist aus Wenzel von Nordhorn geworden.«


  »Respekt«, sagte Eusebius. Jetzt verstand er, warum Wenzel an einem gewöhnlichen Tag nicht in Zimmermannskluft herumlief: Wegen des Bürgereids hatte er seinen Sonntagsstaat angelegt. »Wenn du weder zu einer Gilde noch zu einer Innung gehörst«, fragte Johannes, »wozu dann?«


  »Man rechnet uns zur Meinheit«, antwortete Wenzel und zuckte mit den Schultern, als wäre dies die gleichgültigste Sache der Welt. Eusebius hatte aber das Gefühl, dass es ihm unangenehm war, von Johannes darauf angesprochen und nun doch wieder geduzt zu werden. »Und wozu gehörst du?«


  »Zum geistlichen Stand.«


  Eusebius atmete einmal tief durch. So löblich es war, dass sich Johannes zur Wahrheit bekannte, so war dieses Bekenntnis im Moment fehl am Platze.


  »Jetzt verstehe ich.« Wenzel nickte. »Ihr seid aus dem Orden ausgetreten, um evangelische Prädikanten zu werden. Habt dem alten Glauben abgeschworen und den neuen angenommen. Also seid ihr Wendehälse, wenn man so will. Na ja, ihr seid nicht die Einzigen. Aber warum tragt ihr keine Soutane?«


  »Weil…« Eusebius brach ab. Ihm fiel einfach keine Erklärung ein. Dass man ihn für einen gewendeten Dominikaner hielt, tat ihm sehr weh. In Wenzels Blick glaubte er etwas wie Verachtung zu entdecken; man liebte allerorten zwar den Verrat, aber nicht den Verräter. War der ehemalige Wandergeselle gar ein heimlicher Altgläubiger? In jenem Jahr 1542, als er sich in Hildesheim aufhielt, war nie deutlich geworden, welcher Confessio er zuneigte.


  Währenddessen ging mit Johannes offenbar die Fantasie durch. Vermutlich machte dem dummen Jungen das Versteckspiel sogar Spaß, denn er sagte: »Wir reisen inkognito. Im Auftrag der Landesherrin.«


  Eusebius wurden die Knie weich. Glücklicherweise saß er, denn andernfalls hätte er wohl zu schwanken begonnen. Auch wenn er damit weiteres Nachfragen zu unterbinden gedachte, Johannes spielte mit dem Feuer. Jemand wie Wenzel ließ sich nicht davon abhalten, tiefer zu bohren. Und jetzt hatte Johannes geradezu seine Neugierde geweckt.


  »Wir visitieren die Kirchen«, behauptete der. »Die Herzogin möchte wissen, ob das Evangelium auch so verkündet wird, wie es die Kirchenordnungen vorsehen. Aber das soll niemand bemerken, deshalb unsere Aufmachung.«


  »Aha.« Wenzels Miene verriet nicht im Geringsten, was er davon hielt. »Also doch keine Arbeitssuche?«


  Johannes schüttelte den Kopf. Eusebius betete darum, dass Wenzel nicht auch noch fragte, warum sie in einem Gasthaus ihre Barette nicht ablegten, denn dann würde Johannes’ ohnehin wackliges Lügengebäude sofort einstürzen: Lutherische Prädikanten, ob in geheimer Mission unterwegs oder nicht, waren nun einmal nicht tonsuriert.


  Aber das Schicksal oder Gott, und er bestimmte das Schicksal, kamen den beiden Dominikanern zur Hilfe. Am Tisch der Fuhrleute war es immer lauter geworden, und nun forderte der Branntwein endgültig seinen Tribut. Einer der vier Männer, ein breitschultriger Riese mit rotem Gesicht, sprang plötzlich auf und warf dabei seinen Stuhl um.


  »Und ich sage dir«, rief er und fuchtelte dabei mit seinen starken Armen vor dem Gesicht eines mit minder kräftigen, aber untersetzten Wagenlenkers herum, »ich sage dir, sie fressen Kinder.«


  »Unsinn.« Der Angegriffene lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Und warum kochen sie sie dann? Hä, warum wohl?«


  »Weil sie Salbe aus dem Sud machen. Zaubersalbe.«


  »Nein, nein, sie fressen sie.« Der Riese ließ sich nicht beirren. »Man findet immer abgenagte Kinderknochen an den Plätzen, zu denen sie ausfahren.«


  »Woher willst du das wissen? Fährst du auch aus?«


  »Du… du…« Der Riese ballte seine Pranken zu Fäusten und sah aus, als ob er jeden Augenblick auf seinen Widersacher losgehen würde. Der lachte nur. Die beiden anderen Fuhrmänner nahmen an dem Streit keinen Anteil. Sie stierte aus kleinen, geröteten Augen unter schweren Lidern auf ihre Becher.


  Die Tür zur Gaststube wurde aufgestoßen. Obwohl die Streithähne sich ineinander verbissen hatten, spürten sie wohl den Luftzug, denn beide wandten sich der Tür zu. Nur die Teilnahmslosen starrten weiterhin auf ihre Branntweinbecher. Seltsamerweise musste Eusebius an Aristoles denken, genauer gesagt an die Aristoteliker, die er wie jeder rechtschaffene Theologe studiert hatte. Sie hatten die Wissenschaft mit Begriffen wie Form, Spezies und Quantität beglückt, aber den betrunkenen Fuhrmännern waren diese Kategorien zur Beschreibung der Welt nicht nur ungeläufig, sie existierten gar nicht mehr, weil sie mit der Welt verschwunden waren, und mit nur drei Begriffen ließ sich deren Abwesenheit erfassen: Aqua vitae, Lebenswasser oder Branntwein.


  Die Kämpfer um die richtige Auffassung von dem, was Hexen und Hexer mit Kindern taten, ließen sofort voneinander ab, als sie sahen, wer den Raum betrat. Der Riese richtete eilig seinen Stuhl auf und setzte sich, ängstlich wie ein Kind, das verschlungen oder zu Salbe verkocht werden sollte.


  Wigbald Springintgut und Tile Brandis traten ein.


  »Was ist das für ein Geschrei?«, herrschte Springintgut die Fuhrleute an, bevor er Eusebius, Johannes und Wenzel entdeckte. Sofort begann er zu lächeln.


  »Herr Ratsherr«, lallte der Riese, »wir sprechen gerade…«


  »Ich will nichts hören. Und von Sprechen kann keine Rede sein. Schweigt, trinkt euren Branntwein aus und verschwindet.«


  »Sofort, Herr Ratsherr.«


  Unterdessen war Springintgut mit Brandis im Schlepptau zu seinen Quartiergästen und dem Zimmermann an den Tisch getreten. Tile Brandis’ Gesicht war grau und verquollen, und er lächelte nicht.


  »Ich bedaure, dass Ihr Zeugen eines solchen Auftritts werden musstet«, wandte sich Springintgut an Eusebius. »Es sind nun mal gewöhnliche Fuhrleute, die sich manchmal nicht zu benehmen wissen. Trotzdem habt Ihr hoffentlich keinen schlechten Eindruck von unserer Stadt.«


  »Aber nein«, versicherte Eusebius eilig.


  »Ihr habt euch schon mit jemandem befreundet?« Springintgut sah Wenzel auf eine Weise an, die seine Verwunderung darüber ausdrückte, mit wem die verkleideten Mönche Umgang pflegten.


  »Wir kennen Wenzel von Nordhorn aus Hildesheim«, erklärte Johannes.


  Alldieweil nahm Brandis Platz. Er starrte den früheren Wandergesellen an, den er jetzt erst zu erkennen schien, aber es waren ja auch drei Jahre vergangen, seit dieser für einige Zeit in seinem Dienst gestanden hatte.


  »Wenzel«, sagte er. »Ja, richtig, Wenzel aus Nordhorn.«


  »Das bin ich, Herr.« Der Zimmermann erhob sich. »Ich muss nun gehen.«


  »Von mir aus nicht. Ich würde schon gern erfahren, wie du die letzten Jahre verbracht hast.«


  »Davon können Euch die Visitatoren der Landesherrin berichten.« Wenzel deutete auf Johannes und auf Eusebius, der am liebsten vor Scham im Boden versunken wäre. Noch besser wäre es allerdings, Johannes so lange zu ohrfeigen, bis sich seine Hand wie ein Brandmal auf dessen Wangen abzeichnete.


  »Wer?« Brandis runzelte die Brauen.


  »Nun, wie gesagt, am besten, Ihr fragt sie.« Wenzel verbeugte sich leicht und machte, dass er so schnell wie möglich aus der Schankstube kam.


  »Dem wollten wir heute eigentlich den Bürgereid abnehmen.« Springintgut rieb sich die Hände. »Aber nun lasst uns etwas trinken. Und besser wohl keinen Branntwein.«


  


  


  »Du Hornochse, du Nichtsnutz, du elender Affe!« Eusebius stapfte in der Gesindestube auf und ab. Einen Becher Malvasier hatte er Springintgut nicht abschlagen können, aber dann hatte er den Schwarzen Bären so schnell wie möglich verlassen, angeblich, um seine religiösen Pflichten zu erfüllen, in Wahrheit aber, weil er Brandis’ Fragen fürchtete.


  Johannes hatte sich ihm, wenn auch widerstrebend, angeschlossen. Nun hockte er auf seinem Bett. Er hatte die Beine angezogen und mit den Armen umfangen, während sein Kopf auf den Knien ruhte; so schützte er sich mehr schlecht als recht vor dem Unwetter, das auf ihn niederging.


  »Welcher Dämon hat dir das nur eingeflüstert?« Eusebius’ Gesicht hatte rote Flecken bekommen, so wütend war er. »Geheime Visitatoren der Herzogin Elisabeth! Bist du noch bei Trost? Du bringst uns in des Teufels Küche.«


  »Also glaubt Ihr doch an Dämonen?« Johannes war kaum zu verstehen.


  »Dämonen?« Eusebius hielt inne. Wie kam Johannes denn jetzt darauf? Natürlich, weil er in seiner Rage das Wort soeben selbst benutzt hatte. »Nenn es Ungeist. Welcher Ungeist… Ach, es ist ja zwecklos.« Eusebius lehnte sich heftig atmend an die Wand. Johannes linste ihn über seinen rechten Oberarm hinweg an.


  »Ich wollte uns nur helfen«, sagte er, nicht mehr ganz so kleinlaut, wie es Eusebius schien.


  »Helfen, helfen, helfen!« Der Dominikanerpater nahm seine erregte Wanderung wieder auf. »Dein Gehirn ist ein Hort der Dummheit und des Widersinns. Aber das Allerschlimmste ist, dass du bei jeder sich bietenden Gelegenheit deine Dummheit auch noch unter Beweis stellen musst, indem du den Mund aufmachst und sie herausfliegen lässt. Wenn du sie doch wenigstens für dich behalten könntest. Aber nein, das ist dir nicht gegeben. Ich glaube mittlerweile, dass du selbst gar nicht reden kannst. Es redet einfach aus dir heraus.« Der Mönch hob den Blick zur schmierigen Decke. »Herr, warum strafst du mich so? Nicht genug, dass du mich der Prüfung einer weiten und vermutlich sinnlosen Reise unterziehst: Warum musstest du mir auch noch ein solch hirnloses Ungeheuer an die Seite stellen?«


  »Ihr habt eben gesagt, dass mein Hirn ein Hort…«


  »Johannes, ich flehe dich an. Kein Wort. Nicht eines. Nicht einmal ein halbes. Keine Silbe. Keinen Buchstaben. Nicht einen Hauch will ich von dir hören.«


  Johannes schwieg. Da bemerkte Eusebius, dass seine Schultern zitterten. Der Junge weinte. Eusebius bekam zwar kein schlechtes Gewissen, denn diese Philippika hatte der Junge verdient, aber stattdessen regte sich sein Mitleid. Er wusste schließlich, dass Johannes es gut gemeint hatte, aber etwas gut zu meinen reichte eben nicht aus. Das sah man sogar an Kaiser und Papst. Karl V. meinte es sicher gut mit all seinen Konzessionen an die protestantischen Reichsstände, denn vielleicht wollte er damit das Vermächtnis seines Vorgängers Karl IV. erfüllen, der allen christlichen Herrschern geraten hatte, den Krieg zu scheuen wie der Arzt das Messer. Und auch Paul III. hatte sicher gute Gründe, den Kaiser immer wieder hinzuhalten. Und was war bei all diesem gut gemeinten Lavieren herausgekommen? Nichts. Und was würde noch dabei herauskommen? Ein Desaster. Krieg lag doch förmlich in der Luft.


  Eusebius atmete kräftig aus. Johannes wagte es, den Kopf zu heben. Sein Gesicht war nass.


  Der alte Mönch setzte sich auf sein Bett und schaute den jungen Bruder an, aber seine Gedanken waren anderswo. Obwohl er sich als Angehöriger des Ordo Predicatorum verpflichtet fühlte, zum Pontifex zu stehen, war er doch überzeugt, dass der Kaiser ehrlichere Absichten verfolgte als Papst Paul.


  »Warum haltet Ihr unsere Reise für sinnlos?«, fragte Johannes plötzlich. Mit einem Zipfel seiner Decke wischte er die Tränen ab.


  »Wie? Was?« Eusebius’ Körper spannte sich, weil er abermals eine Torheit erwartete.


  »Ihr habt gesagt: ›Nicht genug, Herr, dass du mich der Prüfung einer weiten und vermutlich sinnlosen Reise unterziehst…‹. Na ja, auch noch mehr, aber das möchte das hirnlose Ungeheuer, dessen Gehirn ein Hort des Widersinns ist, nicht wiederholen.«


  »Das habe ich gesagt?« Eusebius war dermaßen in Aufruhr gewesen, dass er sich nicht an jedes seiner Worte erinnern konnte. Zumindest sah er, dass er Johannes mit seinem Wutausbruch getroffen hatte, aber so richtig vermochte ihn das nicht zu befriedigen.


  »Ja, das habt Ihr gesagt: Sinnlos. Warum?«


  »Weil im Jahr des Herrn eintausendfünfhundertzweiundvierzig…«, begann Eusebius.


  »Das war das Jahr, als Ihr nach Hildesheim gekommen seid, Vater!«, rief Johannes sofort. Seine Augen glänzten.


  Eusebius unterdrückte einen Seufzer.


  »Jedenfalls, und das solltest du eigentlich wissen«, fuhr er fort, »hatte Paul III. im Jahre 1542 schon einmal ein Konzil nach Trient einberufen. Ich gebe zu, dass er es nur halbherzig tat. Ach, was sage ich, nur mit einem Viertel seines Herzens. Das Konzil ist schon zu Beginn gescheitert, denn nur zehn Bischöfe waren angereist. Ich nehme an, Paul hat es nicht bedauert.«


  »Warum sperrt sich der Heilige Vater denn so sehr gegen ein Konzil?« Johannes’ enorme Wissbegier war wieder erwacht, ebenso das Bedürfnis, seine dürftigen Kenntnisse unter Beweis zu stellen. »Ich denke, der Kaiser will es auch. Und was der Kaiser will…«


  »… das will Ihre Heiligkeit noch lange nicht. Das ist so, mein Lieber, seitdem es Kaiser und Päpste gibt. Da hat Luther schon ganz Recht: Seitdem die Nachfolger Petri nach weltlicher Macht streben, schaden sie der Heiligen Mutter Kirche.«


  »Vater!« Johannes veränderte seine Haltung. Er rutschte zur Bettkante, ließ die Beine zu Boden gleiten und presste die Sohlen seiner geborgten Saffianlederschuhe fest auf die Dielen. Seine Wangen waren noch vom Weinen gerötet, aber das Rot verstärkte sich. »Ihr gebt einem Ketzer Recht, der meint, das Papsttum sei vom Teufel gestiftet?«


  Eusebius wurde nun seinerseits rot. Wenn es Winter wäre, könnten wir beide allein mit der Hitze unserer Wangen diese Kammer heizen, dachte er. Er hatte sich von Johannes zu Äußerungen hinreißen lassen, die er lieber für sich behalten hätte. Oder auch nicht. Johannes hatte mit seinen Fragen erreicht, dass er ihm nicht mehr gram war.


  »Als es noch keine Spaltung der Christenheit gab, wurde die Verweltlichung der Kurie bereits beklagt und angegriffen«, erklärte Eusebius. »Unser Orden ist auch deshalb entstanden. Dein Doktor Martin Luder, denn so heißt er eigentlich, hat zumindest in dieser Sache nichts Neues zu verkünden gehabt.«


  »Das ist nicht mein Doktor«, setzte Johannes zum Protest an, stutzte dann aber. »Heißt er wirklich Luder?«


  Eusebius nickte.


  »Aber das bedeutet doch Aas oder Köder.« Johannes schaute Eusebius voller Zweifel an.


  »Tja.« Eusebius verschränkte die Arme vor der Brust. »Luder benutzt man zur Falkenjagd.«


  »Und wer ist der Falke, der mit Luther jagt?«


  »Du bist doch gar nicht so dumm«, sagte Eusebius und war versöhnt. Johannes’ Frage beantwortete er allerdings nicht; der Junge sollte sich selbst Gedanken darüber machen, welche der Mächtigen Luther bloß benutzten, um ihr eigenes Süppchen zu kochen.


  


  


  »Ich will offen sprechen.« Tile Brandis schob den Krug mit dem Wein von sich; Springintgut hatte ihn schon am Vorabend und die halbe Nacht lang ausreichend mit Getränken traktiert, die den Verstand vernebelten. Die betrunkenen Fuhrleute hatten klammheimlich den Schwarzen Bären verlassen, und auch die beiden Mönche hatten sich zum Gebet zurückgezogen.


  »Aber zuvor müssen wir doch essen«, sagte der Göttinger Kaufmann und Ratsherr.


  »Ihr habt mir doch gerade eine Suppe auftragen lassen.«


  »Ach, das ist doch kein Essen!« Springintgut winkte energisch ab. »Eine deftige Mahlzeit muss her!« Er gab dem Wirt ein Zeichen. Der eilte sofort herbei.


  »Nein, Wigbald.«


  »Doch, doch, doch!« Springintgut ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. »Wir nehmen den Rindsbraten.«


  »Und Branntwein, Herr?«


  »Aber natürlich«, erwiderte Springintgut.


  »Wigbald, ich…«


  »Ein Krüglein«, sagte Springintgut und zwinkerte Brandis zu. Obwohl der Hildesheimer Bürgermeister immer noch verkatert war, bemerkte er doch, dass dieses Zwinkern nicht nur ihm galt. Der Wirt würde kein Krüglein bringen, sondern ein Fässchen.


  Das hatte etwas zu bedeuten.


  


  


  Eusebius saß auf seinem Bett und betrachtete die engen Beinkleider, die er trug. In der Stube von Wigbald Springintgut lag der Hexenhammer, und was er bisher in Göttingen erlebt hatte, reizte Eusebius, in diesem Werk noch einmal nachzuschlagen. Aus verschiedenen Gründen hatte er es seit Jahren nicht mehr angerührt. Der Malleus Maleficarum war ein dickleibiges Buch, mit dem man Menschen erschlagen konnte, und das war ja auch sein eigentlicher Zweck. Die beiden Autoren drehten sich mit ihrer Argumentation beständig im Kreis, und es war alles andere als ein Vergnügen, sich durch die unendlich vielen Seiten zu quälen. Davon abgesehen, mochte Eusebius den Hexenhammer nicht, weil Hexen Fantasiegebilde unwissender Menschen waren und eigentlich nicht wert, dass auch nur eine Seite Papier an sie verschwendet wurde. Sprenger und Institoris hatten ein Lebenswerk aus diesen Fantasien gemacht – und jeden zum Ketzer erklärt, der Hexen für Einbildungen unwissender Menschen hielt. Kurzum, in ihrem Geschreibsel biss sich die Katze in den Schwanz. Aber die Katze war schließlich auch ein Tier des Teufels. Da fragte man sich doch, warum Gott überhaupt ein Tier geschaffen hatte, das dem Menschen nützlich war, weil es seine Getreidevorräte vor Mäusen und Ratten schützte, und zugleich teuflische Eigenschaften haben sollte.


  Eusebius vergegenwärtigte sich noch einmal den Zusammenbruch des fallsüchtigen Kindes neben der Bäckerfrau auf dem Markt. Auch über Epilepsie hatten Sprenger und Institoris geschrieben, irgendwo in ihrem geistfreien Werk. Aber was warf Eusebius ihnen eigentlich vor? Dass sie Kompilatoren waren? Sie hatten das Wissen ihrer Zeit sorgfältig zusammengetragen, genau so wie es dieser Nürnberger in seiner Weltchronik getan hatte, die Johannes so sehr liebte, dass er sie sich sogar widerrechtlich angeeignet hatte. Kompilieren war nichts Ehrenrühriges, im Gegenteil, viele Jahrhunderte hatte es als Gipfel wissenschaftlicher Arbeit gegolten. Sprenger und Institoris gerierten sich in ihrem Werk als Theologen, und war die Theologie nicht die Krone der Wissenschaften? Das war sie wohl. Aber der Hexenhammer hatte die Theologie keinen Schritt vorangebracht.


  Eusebius schaute zu Johannes. Der Junge war nach seiner heftigen Gefühlsaufwallung und ihrem dann doch wider Erwarten sehr brüderlichen Gespräch in tiefen Schlaf gesunken. Das war nun wirklich ein Vorteil der Jugend: Wenn es heikel wurde, schlief Johannes einfach ein. Und zwar in der Haltung eines Fötus. Hoffentlich begann er nicht am Daumen zu lutschen.


  Die Gelegenheit war günstig. Eusebius stand auf und verließ die Kammer. Er trat aus dem Seitenflügel des Hauses in den Hof und schaute sich dort um, als plane er eine Missetat. Dabei hatte Springintgut sicher nichts dagegen, wenn er den Malleus studierte. Der Göttinger Kaufmann hatte ihn sich schließlich auch nur beschafft, weil er aus seiner Lektüre Antworten erhoffte. Vielleicht würde er sich freuen, wenn sich Eusebius zu einem theologischen Disput mit ihm bereit fand.


  Eusebius betrat das Haus und fragte sich, ob er nicht die Finger von dem Buch lassen sollte. Er würde sich nur furchtbar aufregen, und wenn sich Johannes unbedingt mit dem Hexenwesen beschäftigen wollte, konnte er es selber lesen. Sie befanden sich auf dem Weg zum Konzil. Das war ihr Auftrag. Göttingen war eine Station auf ihrem Weg, mehr nicht. Wenn die Göttinger unbedingt Hexen verfolgen wollten, dann sollten sie doch. Eusebius würde sie nicht davon abhalten können, denn auch die Protestanten liebten es, Frauen ebenso wie Männer oder gar Kinder zu foltern und zu verbrennen. Predigte nicht dieser verfluchte Calvin in der Reichsstadt Genf, dass Gott höchstselbst den Tod von Hexen und Hexern fordere? Ihm galten alle, die eine Verbrennung von Hexen ablehnten, als Verächter des göttlichen Wortes, er war in dieser Sache beinahe noch fanatischer als Sprenger und Institoris. In Genf loderten die Scheiterhaufen. Dieser Calvin war ein Irrsinniger, obwohl er sehr geschliffene Traktate zu formulieren vermochte. Aber Irrsinn und Klugheit schlossen einander nicht aus.


  Eusebius zuckte mit den Schultern und stieg schließlich doch hinauf in den ersten Stock. Er war davon überzeugt, dass dieser Hund aus Genf in der Hölle mehr Qualen würde erleiden müssen als seine Opfer in ihrem Leben. Die starben irgendwann. In der Hölle war man schon tot.


  In dem Haus war es sehr still. Fast beunruhigend still, nach Eusebius’ Empfinden. Und so war er beinahe glücklich, als er in der Stube auf die Magd traf, die gerade den Fußboden mit Sand scheuerte. Sie hatte die Fenster mit den Butzenscheiben geöffnet, aber die Luft, die hereinströmte, war alles andere als frisch.


  »Herr?« Sie richtete sich auf.


  »Ich benötige dieses Buch.« Eusebius deutete auf zu dem Pult, auf dem der aufgeschlagene Hexenhammer lag. Wenn er nur ein wenig in ihm blätterte, bedeutete das noch lange nicht, dass er sich in die Göttinger Ereignisse einmischen wollte. Nein, das würde er bestimmt nicht tun.


  »Ich weiß nicht, Herr, ob der Herr damit einverstanden ist.« In ihrer Verlegenheit begann die Magd, die holländischen Kacheln des Kamins mit einem trockenen Lappen abzuwischen.


  »Das muss dich nicht beunruhigen«, behauptete Eusebius, nahm das Buch, schlug es zu und klemmte es sich unter den Arm.


  »Seid Ihr nicht ein Geistlicher, Herr?«


  »Das bin ich, Kind.«


  »Aber einer des alten Glaubens?« Die Magd hatte ihre Augen angstvoll aufgerissen. Rasch kniete sie nieder und widmete sich wieder dem Fußboden.


  Eusebius spürte jedoch, dass sie etwas von ihm wollte. »Ich bin sicher, dass sich das, was manche den alten Glauben nennen, neu beleben wird«, erklärte er.


  »Darf ich bei Euch beichten?« Die Magd zitterte.


  »Wenn du möchtest, mein Kind.«


  »Aber man wird mich schlagen, wenn ich bei Euch beichte. Obwohl die Frau…« Die Magd brach ab.


  »Was ist mit der Frau?«


  »Das darf ich nicht sagen.« Die Magd wandte sich von Eusebius ab, kniete nieder und scheuerte wieder die Dielen.


  »Komm nur zu mir, wenn du beichten willst«, sagte Eusebius.


  »Nein.« Die Magd scheuerte und scheuerte, als hinge ihr Leben von einem sauberen Fußboden ab. »Wir sind jetzt alle lutherisch.«


  »Ihr tragt das Luthertum auf der Zunge«, sagte Eusebius. »Worte und Gebete kann man wechseln. Aber man hat nur eine Seele.«


  »Wie denkt denn Gott über uns… über die Lutheraner?«, fragte die Magd, ohne Eusebius anzuschauen. Aber sie scheuerte nicht mehr.


  »Über Gottes Gedanken ist kein Wissen zu erlangen«, sagte Eusebius. »Jeder Idiot…« Eusebius räusperte sich, er wollte nicht zu weit gehen. »Viele Menschen schreiben ihre Gedanken auf. Das kann nicht schaden. Aber Gott schreibt nicht. Stell dir doch mal Gott in einer Schreibkammer vor. Unmöglich!«


  »Unser Herr schreibt sehr viel«, sagte die Magd. »Sogar bis nach Köln und Antwerpen.«


  »Aber dein Herr ist nicht Gott«, sagte Eusebius und ging hinaus, den Hexenhammer unterm Arm.


  Nichts war demütigender, als kein Geld zu haben, es aber dringend zu benötigen. Und Geld brauchte man immer. Man hatte es nötig für Frauen, für Kleider und für Freunde, die man aushalten musste, wenn man zechte; hielt man sie nicht aus, zerplatzte die Freundschaft wie eine Seifenblase. Und nachdem man gezecht hatte, ging man natürlich dorthin, wo man schon wieder Geld für Weiber brauchte. Weiber kosteten eine Menge, aber nichts war so teuer wie der elegante Stoff aus Flandern.


  Georg Springintgut beschaffte sich den Stoff für seine Kleider ausschließlich in Köln. Die Kölner – grässliche Halsabschneider, obwohl man doch mit ihnen in der Hanse verbunden war – lächelten immer, wenn er bei ihnen aufkreuzte. Georg war sicher, dass sie ihn für einen Tropf hielten, weil er ab und zu ohne Wissen des Vaters nach Köln ritt, um dort einzukaufen. Es gab doch die Handelsstraße von Köln via Kassel nach Göttingen, warum also erwarb er seine Stoffe direkt am Rhein, mochten sie sich fragen.


  Georg grinste. Weil er bei jedem Pferdewechsel ein Liebchen hatte, warum denn sonst?


  Und weil sein Vater von seiner Vorliebe für flandrische Stoffe nichts wissen durfte. Georg hatte gefälligst zu tragen, was die Göttinger Tuchmacher herstellten. Sein Vater lebte nicht ausschließlich, aber auch vom Wandschnitt. Wenn er erfahren würde, dass sein Sohn Tuche aus Flandern trug, würde er ihm auch das wenige Geld noch streichen, das er ihm gewährte. Georg musste die wunderbaren Tuche, die er aus Köln mitbrachte, deshalb bei einem Freund verbergen.


  Seit geraumer Zeit verbarg er sie bei Wenzel von Nordhorn, und das war, gelinde gesagt, ein Abstieg.


  »Aber Georg!«, hatte Ratsherr Gyseler Swanenflogel zu Springintgut junior gesagt, »dein Vater ist Ratmann. Hat er nichts, um dir die Flügel zu stutzen?« Dann hatte er gelacht. Diese verdammten Schwanenflügel waren ein alteingesessenes Geschlecht. Sie hatten Geld und würden immer Geld haben, das war ihre Bestimmung. Macht hatten sie sowieso. Sie waren jetzt evangelisch, aber wenn sich das Blatt wendete, würden sie ganz sicher wieder katholisch oder notfalls sogar muselmanisch werden.


  Swanenflogels Sohn zählte Georg zu seinen Freunden, aber auch er konnte ihm kein Geld mehr beschaffen. Georg war mittlerweile bei allen angesehenen Familien der Stadt verschuldet. Es handelte sich nicht um große Beträge, aber selbst die kleinen konnte er nicht zurückzahlen, schließlich borgte er das Geld ja, um es auszugeben. Vermutlich wusste auch sein Vater längst von den Schulden. Georg war sich durchaus bewusst, dass er den Ruf seines Vaters aufs Spiel setzte. Gyseler Swanenflogel hatte nur gelacht. Bei anderen Familien wurde Georg schon nicht mehr eingelassen. Da blieb ihm nur noch Wenzel, der nach Göttingen eingeheiratet hatte und nicht mal einer Gilde oder Innung angehörte. Aber Geld, das hatte er, angeheiratetes Geld sozusagen. Georg würde sich vor ihm demütigen müssen, aber ihm blieb nichts anders übrig, denn er wurde zu einer Zechtour im Schwarzen Bären erwartet.


  »Wie viel?«, fragte der Zimmermann Wenzel, kaum dass Georg ihn begrüßt hatte.


  »Nur einen Mariengroschen.«


  »Nur?« Wenzel runzelte die Stirn. »Du schuldest mir bereits vier. Wann darf ich denn mit Rückzahlung rechnen?«


  »Aber wir sind doch Freunde«, sagte Georg. »Wer wird denn zu Freunden so kleinlich sein.«


  »Mit anderen Worten: Ich sehe mein Geld erst am Sankt-Nimmerleins-Tag?« Wenzel lehnte sich zurück.


  Georg senkte den Blick, um demütig zu wirken. »Wenn ich erbe, bekommst du alles zurück«, gelobte er. »Mit Zins und Zinseszins.«


  »Nun«, sagte Wenzel, »dafür sind aber zwei Voraussetzungen nötig. Die erste ist der Tod deines Vaters, und soweit ich weiß, erfreut er sich bester Gesundheit. Und zum zweiten darfst du nicht so viele Schulden überall in der Stadt haben, dass dein Erbe schon fort ist, bevor du es überhaupt antreten kannst.«


  Georg zuckte nur mit den Schultern.


  »Wenn du mir wenigstens eine Gegenleistung erweisen könntest«, sagte Wenzel.


  »Woran dachtest du?« Georg schielte ihn von unten her an.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Wenzel, dem in der Tat nichts einzufallen schien. Und Georg selbst wusste auch nicht recht, was er für den Zimmermann tun konnte. Er konnte ihm nicht einmal mehr den Weg zu den besten Familien der Stadt ebnen, weil er bei ihnen wegen seiner ständigen Geldaufnahme nicht mehr beliebt war. Allerdings gab es vielleicht doch etwas, das Wenzel mehr als nützlich sein könnte.


  »Ich wüsste etwas«, sagte Georg leise, denn was er vorhatte, war Verrat.


  »Nun, was?« Wenzel aus Nordhorn beugte sich vor. Sein Gesicht verriet jedoch nicht das geringste Interesse.


  »Du solltest doch heute vor dem Rat den Bürgereid ablegen?«


  »Ja, aber das wurde leider nichts wegen dieser unseligen Hexensache«, sagte Wenzel und verzog das Gesicht, als hätte Georg ihm einen sauren Apfel zu kosten gegeben.


  »Ich kenne einen Weg, wie du ein paar sehr mächtige Männer in die Hand bekommen könntest.« Georgs Gesicht rötete sich vor Scham.


  »Und wie soll das möglich sein?«


  »Ich weiß etwas über sie«, erwiderte Georg. Er richtete sich zu ganzer Größe auf und fühlte sich mit einem Mal dem Zimmermann haushoch überlegen.


  »So, so«, sagte dieser nur.


  »Ich kenne ihr Geheimnis«, erklärte der Kaufmannssohn.


  »Ein Geheimnis, ach!« Wenzel grinste. »Fahren sie heimlich auf Besenstielen aus?«


  »Mein Wissen ist sehr viel wert«, behauptete Georg.


  »Mehr als ein Mariengroschen?«


  »Viel mehr.«


  »Nun, gut. Wenn dieses Geheimnis mir wirklich nützen kann, so sollst du zwei bekommen«, sagte Wenzel.


  »Ihr wisst doch, Freund Brandis, wie es um die Göttinger Tuchmacherei bestellt ist«, sagte Springintgut. Trotz des Branntweins, dem er ohnehin nur mäßig zusprach, hatte sich Brandis nicht länger ablenken lassen. Es blieb Springintgut nichts anderes übrig, als ihm Rede und Antwort zu stehen. Aber das wäre ohnehin auf ihn zugekommen. Er hatte versucht, es vor sich herzuschieben, aber nun war der Zeitpunkt gekommen, um Farbe zu bekennen.


  »Aber ihr habt doch Tuchweber aus Flandern und Westfalen geholt, damit es wieder aufwärts geht«, sagte Brandis. »Wie nennt ihr sie noch?«


  »Neue Wollenweber«, entgegnete Springintgut, »oder auch Drapeneure, so wie sie sich selber bezeichnen. Die Flamen vor allem. Aber ich sage Euch, Tile, das sind alles Unruhestifter.«


  »Aber neben Unruhe machen sie doch wohl ein gutes Tuch?«


  »Ein ausgezeichnetes«, bestätigte der Göttinger Kaufmann und schaute Brandis unter nervös zuckenden Lidern hervor an.


  »Das will ich meinen.« Tile Brandis schob den Branntweinbecher zwischen seinen Händen hin und her. »An der Güte gibt es nichts auszusetzen. Die Preise, die Ihr verlangt, sind zu hoch.«


  »Aber lieber Freund, Ihr dürft die Kosten nicht vergessen.«


  »Die Ihr an Eure Abnehmer weiterreicht?« Brandis zog die Brauen hoch.


  »Was bleibt mir anderes übrig? Die Wollenweber haben die Verhältnisse im Rat mehrmals umgestürzt. Einige von ihnen haben jetzt mehr Macht, als gut ist. Und ich muss doch auch leben.«


  »Natürlich.« Brandis nickte. »Ich verlange ja nichts Unmögliches. Aber Ihr müsst verstehen, Wigbald, dass ich meine Tuche dort erwerbe, wo ich beste Qualität für einen vernünftigen Preis bekomme. Ich bin auch Kaufmann. Ihr könnt mir nicht vorwerfen, dass ich mich wie ein Kaufmann verhalte und nicht wie ein Samariter.«


  »Ich halte Euch gar nichts vor, Tile«, sagte Springintgut. In diesem Moment wurde die Tür zur Gaststube aufgestoßen, und zwei mit Handkanonen bewaffnete Männer stürzten herein. Sie schauten sich hastig um, und als sie Springintgut erkannten, kamen sie sofort an dessen Tisch.


  »Zwei Kinder«, stieß der eine hervor. Er trug eine speckige Mütze, die er weit in den Nacken geschoben hatte.


  »In der Kressepfuhle«, sagte der andere, fast noch ein Jüngling mit einem mädchenhaften Gesicht.


  »Tot«, rief der Mützenträger.


  »Wie?« Springintgut sprang auf. »Könnt Ihr nicht in einem zusammenhängenden Satz sagen, was vorgefallen ist?«


  »Zwei Knaben…«


  »In der Kressepfuhle…«


  »Tot…«


  »Was ist los?«, schrie Springintgut die beiden Bewaffneten an. Das hatte auf sie die wohltuende Wirkung einer Ohrfeige.


  »Consul, wir haben in der Kressepfuhle zwei tote Knaben gefunden«, sagte der Milchbart.


  »Sie wurden ausgeweidet, Consul«, ergänzte sein Begleiter.


  »Mein Gott!« Springintgut schaute rasch zu Tile Brandis. Auch der war aufgestanden. Springintguts Gesichtshaut war grau geworden. Brandis, der lange Jahre Hildesheimer Richteherr gewesen war, wandte sich in seiner nüchternen Art an die beiden Männer.


  »Führt uns hin«, befahl er.
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  »Nein… Also das ist doch… Unglaublich!«, rief Eusebius ein ums andere Mal. Er hatte sich in der Gesindekammer an den kleinen, etwas wackligen Tisch gesetzt, und vor ihm lag der Hexenhammer.


  »Was lest Ihr, Ehrwürdiger Vater?«, fragte Johannes. Er war vor ein paar Minuten wieder aufgewacht und rekelte sich auf seinem Bett.


  »Ein Buch.«


  »Ja, das sehe ich.«


  »Du hast dein Buch, und ich habe das meine«, sagte Eusebius. Eigentlich hatte er nachlesen wollen, wie Hexen Gewitter und Hagel machten, aber beim Blättern im Malleus war er beim Kapitel sieben des zweiten Teils stecken geblieben: Über die Art, wie sie die männlichen Glieder wegzuhexen pflegen. Er hatte sich festgelesen, und seine Ausrufe bezogen sich auf die angeblich wahrheitsgetreuen Geschichten des Kapitels.


  »Ist es auch aus unserem Armarium?«, fragte Johannes und gähnte. »Aus der Kammer mit den geistigen Waffen?« Das hatte den Jungen offenbar sehr beeindruckt.


  »Nein. Ich stehle nicht.«


  »Aber was ist es dann?«


  »Ein Buch, wie ich schon sagte.«


  In der Stadt Regensburg hing sich ein Jüngling an ein Mädchen, las Eusebius. Das kam häufig vor, auch außerhalb von Regensburg, einer Reichsstadt, in der Eusebius noch nie gewesen war. Und als er es im Stich lassen wollte, verlor er seine Männlichkeit, sodass er nichts sehen und fassen konnte als den glatten Körper, worüber er sehr beängstigt war.


  »Ich habe Hunger«, sagte Johannes.


  »Dann bete!«


  »Was soll ich denn beten?«


  »Mein Gott, was du willst!«


  Nun ging er einst in ein Gewölbe, um Wein zu kaufen. Hier blieb er eine Weile, als ein Weib hinzukam, dem er den Grund seiner Traurigkeit enthüllte und alles erzählte, auch ihr zeigte, dass es so mit seinem Leib stände.


  Unwillkürlich griff Eusebius nach dem Sitz seiner Männlichkeit, die er natürlich nie für Sündiges benutzte, schließlich hatte er ein Keuschheitsgelübde abgelegt. Es war alles da, was da sein sollte.


  »Was tut Ihr, Vater?«, fragte Johannes.


  »Ich lese.«


  »Aber Ihr habt Euch gerade…«


  »Was?«, fauchte Eusebius und schaute zu seinem ehemaligen Novizen. Er hatte nicht übel Lust, ihm das Buch an den Kopf zu werfen.


  »Ihr habt Euch unsittlich berührt«, sagte Johannes und grinste.


  »Das machst du doch jeden Tag.«


  »Das ist nicht wahr, Vater«, sagte Johannes und grinste immer noch.


  »Nein? Aber als wir in Gandersheim waren… Ich habe da einiges gehört des Nachts.«


  »Wenn ich will, schaffe ich es nicht nur einmal am Tag«, sagte Johannes. Seine kleinen Ohren waren an der oberen Wölbung rot geworden. »Ich bin noch jung.«


  »Soll das jetzt eine Beichte werden? Ich habe keine Zeit dafür. Aber wie auch immer: Jugend ist keine Entschuldigung für Lasterhaftigkeit.«


  »Vater, was ist das für ein Buch, das Ihr da lest?« Johannes’ Neugierde war noch unbezähmbarer als sein Hunger und seine Schwatzsucht. »Offenbar doch eines, in dem etwas steht, das Euch… na ja, ich sag nichts mehr.«


  »Es ist der Hexenhammer.« Eusebius fühlte sich von Johannes’ Fragen in die Enge getrieben; er hatte wirklich nur nach seinem Geschlecht getastet, um sich von dessen Vorhandensein zu überzeugen.


  »Und da steht etwas drin, das Euch…?«


  »Johannes!«, fiel Eusebius seinem Schützling ins Wort. »Ich bin bereit, dir etwas vorzulesen. Aber nur, wenn du schweigst.«


  Johannes zog eine Flunsch. »Das Schweigegebot gehört schließlich zur Klosterregel«, meinte er.


  »An die du dich nicht mal halten würdest, wenn ich sie an dich verfütterte«, sagte Eusebius. »Also hör zu!« Eusebius las noch einmal laut, was er bereits für sich gelesen hatte, und setzte dann fort: »Die verschmitzte Alte fragte, ob er keine im Verdacht hätte. Und er nannte das Mädchen und erzählte die Geschichte ausführlich. Jene erwiderte: ›Es ist nötig, dass du sie mit Gewalt zwingst, da Freundlichkeit nicht hilft, dir die Gesundheit wiederzugeben.‹ Und der Jüngling beobachtete im Dunkeln den Weg, den die Hexe zu gehen pflegte. Und als er sie sah, bat er sie, ihm die Gesundheit wieder zu verleihen. Als jene sagte, sie sei unschuldig und wisse von nichts, stürzte er sich auf sie, würgte sie und schrie: ›Wenn du mir meine Gesundheit nicht wiedergibst, stirbst du von meiner Hand.‹ Da sagte sie, da sie nicht schreien konnte und ihr Gesicht schon anschwoll und blau wurde: ›Lass mich los, dann will ich dich heilen.‹ Und als der Jüngling den Knoten oder die Schlinge gelockert hatte, berührte die Hexe ihn mit der Hand zwischen den Schenkeln oder dem Schambein und sprach: ›Nun hast du, was du wünschst.‹ Und, wie der Jüngling später erzählte, fühlte er deutlich, bevor er sich durch Sehen und Befühlen vergewisserte, dass ihm das Glied durch die bloße Berührung der Hexe wiedergegeben war.«


  »Ja, da seht Ihr es doch, Vater, was Hexen vermögen«, sagte Johannes.


  Eusebius nahm ihn scharf ins Visier. »Johannes, mein Sohn, kannst du denken?«


  »Na ja, ein bisschen schon.«


  »Und kennst du die Menschen?«


  »Wie denn? Im Konvent lernt man nur Mönche kennen.«


  »Das sind wohl keine Menschen?«


  »Doch, natürlich.«


  »Und wenn einer unserer Mitbrüder gesündigt hat und im Kapitel dazu Stellung nehmen soll, was machen manche dann?«


  »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Vater.« Johannes hatte den Kopf etwas vorgebeugt und schaute Eusebius aus großen Augen an.


  »Was hat Bruder Norbert getan, als man ihm einen Diebstahl in der Küche vorwarf?«


  »Er hat versucht, sich herauszuwinden. Er hat Ausflüchte gesucht.«


  »Und auf welche Weise hat er das getan?«


  »Indem er uns eine abenteuerliche Geschichte auftischte. Er wollte einen Gehörnten gesehen haben. Der wollte das Fleisch verzaubern, und Norbert hat es vor ihm nur in Sicherheit gebracht. Hat er gesagt.«


  »Siehst du, jetzt hast du begriffen, was ich meine. Dieser Jüngling ist von einer Frau berührt worden und hat sich anschließend selbst befleckt. Aber um gut aus der ganzen Sache herauszukommen, hat er den Inquisitoren eine abenteuerliche Geschichte von einer Hexe erzählt, in die er die Fantasien, die er bei der Selbstbefleckung hatte, eingeflochten hat.«


  »Habt Ihr auch Fantasien bei der Selbstbefleckung, Ehrwürdiger Vater?«, fragte Johannes. Bei seinen Ohren waren jetzt nicht nur die Spitzen, sondern auch die Ohrläppchen gerötet.


  »Johannes.« Eusebius war fast mit seinem Latein am Ende. Was sollte er mit seinem naseweisen jungen Freund nur machen? Am besten schickte er ihn zurück nach Hildesheim, versehen mit einem Brief an den Prior, in dem dieser aufgefordert wurde, den Jungen mehrere Wochen bei Wasser und Brot einzusperren. »Wenn du mir noch einmal eine solche Frage stellst, bitte ich Springintgut um einen Stock. Du weißt genau, dass ich durch Gebete, Fasten und Kasteiung meinen Leib abgetötet habe.«


  »Ich stelle mir immer…«


  »Johannes«, schrie Eusebius, »ich lese! Das ist kein guter Zeitpunkt, mir wieder einmal deine Beichte anzuhören.«


  »Ich will nicht beichten. Ich erzähle Euch das nur, weil ich Euch vertraue.«


  »Ich will nichts hören.« Doch Eusebius war schon ein wenig milder gestimmt.


  »Sie ist rothaarig.«


  »Eine Hexe?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Woher kennst du ein rothaariges Mädchen?«


  »Ich kenne es gar nicht. Ich stelle es mir vor.«


  »Mein Gott, Johannes.« Was ihm sein Begleiter gerade anvertraute, brachte Eusebius völlig aus der Fassung. So sehr er dessen Vertrauen schätzte, er war als Predigerbruder verpflichtet, ihn in die Schranken zu weisen. Unkeuschheit war eine schwere Sünde. »Du kennst unsere Regel. Du weißt, was dort steht.« Eusebius räusperte sich, bevor er zitierte: »Fallen eure Augen auf eine Frau, so seien sie doch auf niemand gerichtet. Es ist euch ja nicht verboten, wenn ihr geht, Frauen zu sehen, aber zu begehren oder von ihnen begehrt werden wollen, das ist sündhaft. Nicht bloß durch Berührung und Tat, sondern auch durch Anblick und Affekt begehrt und wird begehrt das Weib. Sagt nicht, ihr wäret rein, wenn ihr unreine Augen habt.«


  »Aber Vater, die Frau existiert gar nicht.«


  »Du siehst sie in deiner Fantasie?«


  »Ja, dort schon.«


  »Also gibt es sie. Und du begehrst sie. Das ist Sünde.«


  »Vater…«


  »Es ist Sünde. Am besten, du bittest Springintgut selbst um einen Stock.«


  »Und dann?«


  »Aber das weißt du doch.« Eusebius mochte nicht mehr darüber sprechen. Er widmete sich wieder dem Hexenhammer und las den nächsten Satz in der Furcht, dass Johannes ihn sofort wieder unterbrechen würde: Ähnliches pflegt ein Pater, ehrwürdig von Wandel und in seinem Orden berühmt wegen seines Wissens, aus dem Sprengel von Speyer zu erzählen.


  »Vater?«


  »Nein.«


  »Darf ich ausgehen?«


  »Was?« Eusebius schlug das Buch zu. Solange er mit Johannes in diesem Raum war, würde er nicht ein Wort mehr lesen können.


  »Ich möchte mir endlich die Stadt anschauen.«


  »Nicht nach rothaarigen Mädchen suchen?«


  Johannes schüttelte den Kopf. »Mir ist bloß langweilig.«


  »Ich habe dir gesagt, dass du beten sollst.«


  »Aber das kann ich doch auch später machen. Oder während meines Ganges durch die Stadt. Ich verspreche, dabei zwanzig Vaterunser zu murmeln.«


  »Hundert.«


  »Tausend.«


  »Verschwinde bloß, du Lügner«, sagte Eusebius.


  Das ließ sich Johannes nicht zweimal sagen. Er setzte das alberne Barett mit der Hahnenfeder auf, und einen Augenblick später fiel die Tür zu.


  Man konnte ihn einfach nur lieben.


  


  


  Tile Brandis und Wigbald Springintgut standen in der Karspüle, dem Anfang jenes Weges, der zwischen den beiden Stadtmauern vom Albanikirchhof bis zum inneren Weender Tor führte. Das sumpfige Gelände vor ihren Augen war hoch mit Brunnenkresse bewachsen, weswegen es Kressepfuhle hieß. Und inmitten der Kresse lagen zwei Knaben, die höchstens sieben Jahre alt sein konnten. Brandis und Springintgut starrten sie an. Man hatte den Jungen die Bäuche aufgeschlitzt und alle Innereien entnommen.


  »Schrecklich, schrecklich«, murmelte Springintgut.


  Brandis schluckte. Als Richteherr hatte er schon häufiger Getötete gesehen, aber noch nie auf diese Weise zugerichtete Knaben. Immer wieder gab es in Hildesheim Morde, vor allem in den Budenvierteln der Armen und in den Gaststuben, wo Betrunkene aufeinander losgingen. Dieser Mord jedoch war so brutal, dass es Brandis die Sprache verschlug. Glücklicherweise war er nur als Kaufmann in Göttingen, und so blieb ihm die Pflicht erspart, näher an die Opfer heranzutreten – das hätte er nicht vermocht.


  Springintgut wandte sich an Brandis. »Wer tut so etwas?«


  »Was meint Ihr?« Brandis musterte seinen Göttinger Handelspartner und fragte sich, warum die beiden Handkanoniere zuerst Springintgut informiert hatten und nicht die Richter. Springintgut war schließlich nur Mühlenherr, aber natürlich hatte er sofort nach dem Bürgermeister und dem Arzt schicken lassen. Der Arzt war bereits da und vermaß die tödlichen Wunden.


  »Ich denke, es sieht wie Hexenwerk aus«, sagte Springintgut.


  »Ja?«


  »Wie denn sonst?«


  »Weiden Hexen Kinder aus?«


  »Ich weiß nicht. So genau kenne ich mich nicht aus.« Springintgut griff sich an den Hals. »Aber sie trinken Kinderblut.«


  »Ja, ja, so sagt man.« Trotz des grässlichen Anblicks konnte Brandis den Spott nicht unterdrücken. »Sie machen ja auch Säfte und Salben aus Kindern.«


  »Ja, glaubt Ihr denn nicht daran?«


  »Die Erfahrung lehrt mich, dass es für Verbrechen nur irdische Gründe gibt«, sagte Brandis. »Nicht Dämonen töten, sondern Menschen. Wenn es überhaupt einen Dämon gibt, dann ist es der Mensch selbst.«


  »Man könnte Euch das als Ketzerei auslegen«, flüsterte Springintgut und sah sich um. »Ich werde es natürlich nicht tun, denn ich bin Euer Freund. Aber sowohl die Alt- als auch die Neugläubigen verbrennen Menschen dafür, dass sie denken wir Ihr.«


  »Mich verbrennen?« Brandis lachte kurz auf. »Ich bin nicht nur der Proconsul von Hildesheim, mein Lieber, ich bin auch der reichste Mann zwischen Braunschweig und Kassel. Mich bedroht niemand.«


  »Das wollte ich damit auch nicht sagen«, beeilte sich Springintgut zu versichern.


  »Das weiß ich doch, Wigbald«, erwiderte Brandis. Er war sicher, dass Springintgut ihm tatsächlich nicht hatte drohen wollen. Dass er jedoch an Hexen glaubte, missfiel Brandis nicht nur, es ließ ihn auch spüren, wie fern ihm sein Partner eigentlich stand. »Du möchtest sicher die Wahrheit erfahren.«


  »Aber unbedingt.«


  »Dann sollte man wohl erst einmal herausfinden, wer die Knaben sind«, sagte Brandis.


  


  


  Eigentlich hieß er Clemens, aber alle nannten ihn nur Meister Hans. Er war zweifellos eine der unbeliebtesten Personen von Göttingen, obwohl man ihn am nötigsten brauchte. Niemand pflegte Umgang mit ihm. Aber er war der Abdecker, er beseitigte das Aas und hielt so die Luft sauber. Und Scharfrichter war er auch.


  Viele Päpste hatten sich Clemens genannt. Einen Hans hatte es auf dem Stuhl Petri noch nie gegeben. Doch in der Folterkammer unter dem Rathaus war Hans unzweifelhaft so mächtig wie der Pontifex.


  »Na, wen haben wir denn da?« Der Scharfrichter zupfte sein Gewand zurecht. Es war rot, von der Farbe des Kaisers, die zu tragen er das Privileg hatte. Doch war das die einzige Ehre, die ihm gewährt wurde, denn sein Beruf galt als ehrlos.


  Der nackte Knabe zitterte, und Tränen liefen ihm über das Gesicht. Meister Hans kannte seinen Namen natürlich, es war Martin Ostertag, der zehnjährige Sohn zweier Malefici. Kinder hatten immer eine Menge gegen ihre Eltern auszusagen. Und Meister Hans hatte natürlich längst einen Plan. Deswegen war der Junge ja auch nackt. So völlig entblößt und daher schutzlos mit den Instrumenten bekannt gemacht zu werden, genügte in der Regel schon.


  Aber Kinder konnten auch hartnäckig sein. Für diesen Fall glühten schon die Kohlen im Folterbecken. Denen widerstand niemand.


  Das Kind weinte. Meister Hans strich ihm über die nassen Wangen. Er war ein gutherziger Mensch, edler in seinen Gefühlen als mancher der Päpste, die Clemens geheißen hatten. Das jedenfalls war seine Überzeugung.


  Aber er wollte endlich anfangen. Doch vom Rat war noch niemand da.


  »Wann kommen denn die Herren?«, fragte er seinen Gehilfen, der die Seile der Streckbank überprüfte – nicht dass sie bei der Vorführung von Clemens’ Künsten rissen! Das durfte nicht passieren.


  Das Kind wimmerte.


  »Woher soll ich das wissen?«, sagte der Gehilfe. Er mochte seine Arbeit nicht, weil er kein Geld bekam, sondern nur Herberge und Essen. Für einen Gehilfen reichte das.


  Meister Hans legte seinen Arm um das Kind.


  »Du musst keine Angst haben«, sagte er. »Alles wird gut. Aber ich zeige dir schon mal die Daumenschrauben.«


  Daraufhin begann das Kind zu brüllen.


  


  


  Johannes ging die Rote Straße entlang zum Markt. Dort stellte er überrascht fest, dass der Platz zwischen dem Rathaus im Osten und den Gildehäusern der Schmiede im Norden, der Bäckerei im Süden und dem fast fertiggestellten Haus der Kaufsmannsgilde im Südwesen vollkommen menschenleer war. In gewisser Weise war so ein Markt das Herz der Stadt; es schlug am heftigsten, wenn die Marktfahne wehte, aber auch zu anderen Zeiten bewegten sich hier geschäftige Leute. Im Moment jedoch schien das Herz Göttingens zu schlagen aufgehört zu haben.


  Johannes schaute nach links. Sein Blick fiel auf das Ende der Weender Straße, dorthin, wo Groner und Güldenstraße in sie mündeten und sie in die Kurze Straße überging. In der befand sich der Schwarze Bär. Diesen Teil der Stadt kannte er bereits, aber während der Markt so unerwartet leer war, sah Johannes dort Menschen aller Schichten von der Groner und der Kurzen Straße kommend in die Güldenstraße hetzen. Irgendetwas Aufregendes musste geschehen sein; vielleicht war wieder ein fallsüchtiger Bengel neben einer Bürgersfrau zusammengebrochen. Johannes wäre nicht Johannes, wenn er sich nicht sofort gen Mittag in Bewegung gesetzt hätte. Er ging sogar sehr rasch, und da er weder die weiße Tunika und die schwarze Cappa oder ein schwarzes Skapulier trug, konnte er sich unbemerkt unter das Volk mischen. Und es war nicht nur Volk auf den Beinen, sondern auch gut gekleidete Bürgersleute. Auch sie hatten es alle eilig und eilten durch die Güldenstraße zum inneren Geismar Tor, das die alte Stadtmauer durchbrach.


  Johannes kam neben einem Mädchen zu laufen, das einen einfachen grauen Kittel trug und seine Haare unter einem ebenfalls grauen Tuch verbarg. Darunter schauten allerdings ein paar blonde Strähnen hervor, offenbar weil das Mädchen nur wenig Zeit gefunden hatte, es sorgfältiger zu binden. Jedenfalls ist sie nicht rothaarig, dachte Johannes in Erinnerung an sein Gespräch mit Eusebius belustigt, um sogleich zu spüren, wie ihm Gesicht und Ohren wieder heiß wurden – wie hatte er sich nur dazu hinreißen lassen können, seinem Mentor ein solches Geheimnis anzuvertrauen?


  »Was ist denn geschehen?«, fragte er das Mädchen.


  Das Mädchen wandte ihm den Kopf zu. Sein Gesicht war etwas breit, was vor allem an den ein wenig vorspringenden Wangenknochen lag, die eine dazu kontrastierende schmale Nase rahmten. Die Augen waren fast so grau wie der Kittel, doch fand sich in ihnen auch eine Spur von Grün.


  Auch das Gesicht des Mädchens glühte. Vom Laufen, nahm Johannes an, um sofort noch roter zu werden.


  »Die Hexen, Herr!«, antwortete das Mädchen außer Atem. Sie hatten das Geismar Tor erreicht und überquerten gerade den alten Stadtgraben. Ein paar kleine, windschiefe Häuser säumten die Straße.


  »Herr?«, fragte Johannes. Dann fiel ihm ein, wie er gekleidet war, und unwillkürlich zog er das Barett zurecht.


  »Ihr seid doch ein Herr?«


  »Ja, sicher. Aber was hat es mit den Hexen auf sich?«


  »Sie haben Kinder getötet, Jüngling«, brummte ein älterer Mann von Stande. Er lief ein paar Schritte neben dem Mädchen und hatte offenbar mitgehört.


  »Kinder? Getötet? Mehrere?«


  »Ja, wohl so Stücker zehn«, sagte der Mann.


  »Ach, was«, mischte sich ein weiterer Mann ein, der sehr dick war und keuchte. An seiner Lederschürze war er als Schmied zu erkennen. »So viele sind es nicht.«


  »Und es waren Hexen?«, fragte Johannes, dann bekam er einen Stoß in den Rücken. Immer mehr Menschen strömten zusammen, und der Zug wurde immer schneller. Johannes wurde von dem Mädchen getrennt, mit dem er gern noch weitere Worte gewechselt hätte. Mittlerweile hetzte die Menge durch das Alte Dorf auf die Albanikirche zu. Dort jedoch schnitt ihnen ein Aufgebot der Bürgerwache den Weg ab. Die Menge kam zum Stehen, und weitere Stöße trafen Johannes von allen Seiten.


  »Die Hexen sollen brennen!«, brüllte jemand.


  Aus der von bewaffneten Bürgern gebildeten Sperrkette trat ein großer junger Mann hervor, der zwar auch ein Barett wie Johannes trug, wenn auch ohne Hahnenfeder, aber seine langen blonden Locken konnte es nicht verbergen. Außerdem hatte Johannes sofort den Eindruck, dass der Mann seine bis auf die Schultern reichenden Haare gern zeigte. Er war schön und sich dieser Schönheit auch bewusst.


  Johannes kannte ihn von zwei flüchtigen Begegnungen, wobei das Wort Begegnung etwas übertrieben war. Kurz nach dem Vorfall auf dem Markt war er mit einem kinnlosen Alten aus einem Haus in der Roten Straße getreten und hatte etwas über Hexen gesagt; oder war es der Alte gewesen? Und später dann war er, mit eben diesem Alten, aus dem Rathaus vor die wütende Menge getreten, so wie er es hier wieder tat.


  »Die Hexen sollen brennen!«, wurde immer wieder gerufen.


  »Das werden sie.« Der Blonde schnitt mit einer forschen Bewegung seiner langen, schmalen Hände allen das Wort ab. »Jeder wird in dieser Stadt nach Verdienst beurteilt und belohnt«, sagte er laut, und Johannes glaubte ein kaltes Lächeln auf seinem Gesicht zu sehen.


  »Bürger und Meinheit, geht nach Hause«, fuhr der Blonde fort. »Hier könnt ihr doch nichts ausrichten.«


  »Wir haben Angst«, rief eine Frau irgendwo hinter Johannes. Johannes blickte sich um. Allerdings suchte er nicht die Ruferin, sondern das Mädchen mit den grau-grünen Augen. Doch die Menge war beinahe unübersehbar, und das Mädchen entdeckte er nicht.


  


  


  Während die toten Jungen von Meister Hans und seinem Gehilfen auf einen Karren geladen wurden, erschien endlich auch Bürgermeister Ruscheplatten in der Karspüle, begleitet von einem weiteren Herrn des Rates, der ungefähr so alt war wie Brandis, in dessen kurzem Haar sich aber bereits ein erstes Grau zeigte. Die beiden gesellten sich sogleich zu Springintgut und Brandis. Als Proconsules zweier Hansestädte, die zugleich Mitglieder der Sächsischen Städtekonkordie waren, kannten Ruscheplatten und Brandis einander, auch wenn sowohl die Hanse als auch der Städtebund für beide Städte längst an Bedeutung verloren hatten. Außerdem gehörte Göttingen zum protestantischen Schmalkaldischen Bund, der gegründet worden war, um dem Kaiser Paroli zu bieten. Der Hildesheimer Rat, der immer noch eine gewisse Rücksicht auf den Bischof nehmen zu müssen meinte, übte in Glaubensfragen hingegen lieber etwas mehr Zurückhaltung.


  »Tile Brandis«, sagte Ruscheplatten, »Ihr seid in Göttingen, ohne die Gastfreundschaft meines Hauses in Anspruch zu nehmen, ja sogar ohne Antrittsbesuch?« Er hatte nur einen kurzen Blick in den Karren geworfen, seine lange, spitze Nase gerümpft und sich sofort wieder abgewandt. Sein Begleiter hingegen betrachtete die Toten mit nüchterner Aufmerksamkeit.


  »Ich bin gestern erst eingetroffen«, verteidigte Brandis sich. »Und Obdach finde ich bei meinem Freund Wigbald Springintgut.«


  »Ja, das sehe ich.« Ruscheplatten blickte den Göttinger Kaufmann mit deutlicher Missbilligung an, so als hätte dieser Brandis vor ihm verstecken wollen.


  »Wir müssen Geschäfte besprechen«, erklärt^ Springintgut mit einer leicht belegten Stimme.


  Der Begleiter des Bürgermeisters räusperte sich.


  »Oh, wie unhöflich von mir.« Ruscheplatten deutete auf ihn. »Die Aufregung, meine Herren! Ich muss doch bekannt machen. Gyseler Swanenflogel, Mitglied unseres Rates.« Dann nickte er zu dem Gast aus Hildesheim. »Proconsul Tile Brandis aus…«


  »Ich weiß, woher er stammt«, fiel Swanenflogel dem Bürgermeister ins Wort. »Und mir ist längst bekannt, dass er in Göttingen weilt.«


  Ruscheplatten zuckte ein wenig zusammen. Brandis wurde sofort klar, dass Swanenflogel und Ruscheplatten wie Hund und Katze waren. Der Ratsherr schien nicht allzu viel von dem Bürgermeister zu halten, andernfalls hätte er unter diesen schrecklichen Umständen wohl kaum betont, dass er besser informiert war als der Vorsteher des Rates.


  »Außerdem ist das nicht der Ort, um Höflichkeiten auszutauschen«, fügte Swanenflogel noch hinzu.


  »Da hast du Recht, Gyseler.« Ruscheplatten wandte sich an Tile Brandis. »Was haltet Ihr von der Sache?«


  »Wir haben Hexen in der Stadt«, platzte Springintgut heraus.


  »Hexen?« Swanenflogel lachte kurz auf. »Und die haben wohl den beiden Knaben die Bäuche aufgezaubert und die Eingeweide durch die Luft fliegen lassen? Vielleicht, um sie jemandem unter die Schwelle zu legen? Damit er lahm und krank wird?«


  Brandis wechselte rasch einen Blick mit dem Göttinger Ratmann. Es hatte den Anschein, als ob sie ähnliche Ansichten von den Malefici und ihren Umtrieben hätten, was ihn sofort für Swanenflogel einnahm.


  »Nun, wir werden sehen.« Ruscheplatten schaute sich um. Der Nachrichter und sein Geselle zogen den Karren zum Albanitor. »Meister Hans, komm doch einmal her!«, befahl er. Der Herr der Folterkammer hielt inne, ließ die Deichsel fallen und leistete der Aufforderung umgehend Folge.


  »Herr Proconsul?«


  »Du hast doch heute die Ostertags befragt?«


  »Das habe ich.« Der Abdecker und Henker wischte die Hände an seinem speckigen roten Gewand ab.


  »Und?«


  »Wie nicht anders zu erwarten, haben sie geleugnet«, sagte Meister Hans. »Aber dann habe ich mir ihren Sohn vorgeknöpft. Ich musste auf die Richteherren warten und habe ihm schon mal die Instrumente gezeigt. Tja, und dann hat er gesungen wie ein Vögelchen an einem lichten Frühlingsmorgen. Schade eigentlich, denn ich hätte doch so gern meine Kunst unter Beweis gestellt.«


  »Bei einem Kind.« Swanenflogel schüttelte den Kopf, schob die Unter- über die Oberlippen und hob den Blick zum Himmel, dessen bisher lichtes Blau allmählich nachdunkelte.


  »Aber das hast du doch, Hans«, sagte Ruscheplatten freundlich. »Was sang es denn, das Vögelchen?«


  »Ja, von Ausfahrten«, berichtete der Scharfrichter und gähnte. »Wie seine Mutter und auch sein Vater des Nachts zu geheimen Treffen ausgefahren sind. Manchmal haben sie den Sohn auch mitgenommen. Und wen er dort alles gesehen hat, bei diesen Sabbaten. Ihr werdet staunen, Proconsul, wenn Ihr die Namen hört.«


  »Und wie hast du das alles in Erfahrung gebracht?«, fragte Brandis, der Schlimmes ahnte.


  »Nun, wie ich sagte: Ich habe ihm ein bisschen meine Werkstatt gezeigt.« Meister Hans grinste.


  »Nein, ich meine, wie du gefragt hast?«


  »Wie soll ich schon gefragt haben? Ob seine Mutter ausgefahren ist, habe ich gefragt. Ob sie dafür bestimmte Salben verwendet hat. Und ob auch sein Vater ausgefahren ist. So in dieser Art.«


  Brandis schaute abermals zu Swanenflogel. Der zuckte nur mit den Schultern. Offenbar kannte auch er die Vorschrift aus der Peinlichen Gerichtsordnung Kaiser Karls V, die es verbot, dem Verdächtigen die Umstände der Missetat vorzusagen.


  Ruscheplatten nahm daran keinen Anstoß. »Und wer war denn nun bei den Hexensabbaten in der Teufelssynagoge dabei?«, erkundigte er sich.


  »Ich sagte schon, Ihr werdet staunen, wie viele durchaus angesehene Familien es sind«, erwiderte Meister Hans. Sein Gesicht verzog sich zu einem beinahe hoffärtigen Lächeln, wohl weil er im Augenblick der Einzige war, der die Namen kannte. Tile Brandis konnte sich nicht vorstellen, dass der Nachrichter ein Protokoll angefertigt hatte. Die Aussagen des Kindes waren also nichts wert, zumal es nicht einmal Zeugen gab; der Geselle zählte nicht. Und das bedeutete, dass man das Kind womöglich doch noch foltern würde, am besten vor den Augen seiner Eltern, damit diese sich rasch schuldig bekannten.


  Bürgermeister Ruscheplatten entließ Meister Hans mit einer knappen Handbewegung in Richtung der inneren Mauer. Der Nachrichter kehrte zu seinem Karren zurück. Ruscheplatten wandte sich zum Gehen.


  »Komm, Gyseler, wir besprechen die Angelegenheit auf dem Rathaus«, sagte er und setzte sich in Bewegung.


  Swanenflogel nickte und trat schnell zu Brandis. »Seid doch heute zum Abendessen mein Gast«, flüsterte er ihm zu, bevor er dem Proconsul folgte.


  Tile Brandis schaute ihm nach. Swanenflogel hielt sich ein paar Schritte hinter dem Bürgermeister, der gerade den Karren mit der abscheulichen Fracht passierte, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Für einen Außenstehenden sah es aus, als würde Swanenflogel dem Proconsul die Führung überlassen, aber Brandis ahnte, dass er nur nicht mit ihm sprechen wollte.


  »Wir haben Angst!«, hörte Brandis eine Frau aus der Richtung des Albanikirchhofs rufen.


  Angst solltet ihr auch haben, dachte er, während er sich umwandte. Aber nicht vor dem, vor dem ihr euch zu fürchten glaubt.


  Der Hildesheimer Bürgermeister wusste, dass eine Katastrophe über Göttingen hereingebrochen war.


  Eusebius hockte noch immer vorgebeugt an dem kleinen Tisch in der Gesindekammer und las mit wachsender Empörung im Hexenhammer. Die Geschichte, die jener Pater aus dem Sprengel von Speyer erzählt hatte, empfand er in höchstem Maße anstößig. Ein Jüngling hatte ihm in der Beichte geklagt, er habe seine Männlichkeit verloren. Und was tat dieser Pater, angeblich ehrwürdig von Wandel?


  Ich überzeugte mich durch meine Augen, als der Jüngling die Kleider abtat und die Stelle zeigte.


  Vielleicht hat er auch die Hände zur Hilfe genommen, dachte Eusebius angewidert.


  Natürlich fragte der Pater, ob der Jüngling denn keine in Verdacht habe, die ihn so behext hätte. Er riet, sie durch Versprechungen und freundliche Worte nach Kräften zu erweichen, was dann auch gelang, denn:


  Er erzählte, er sei gesundet und habe alles wieder. Obwohl ich seinen Worten glaubte, vergewisserte ich mich von neuem durch meine Augen.


  Eusebius schlug das abscheulich dumme Buch mit einer heftigen Bewegung zu. Der Pater hatte dem Jüngling also zweimal auf das Gemächt geschaut, und wer weiß, was er noch alles tat, um sich zu vergewissern. Das war doch die reinste Sodomie. Aber für alles gab es ja eine Erklärung und einen Ausweg: die Hexen.


  Am liebsten hätte Eusebius den Malleus gegen die Wand geschleudert, aber er beherrschte sich; es gehörte weder ihm noch Springintgut, sondern der Bibliothek von Sankt Johannis. Dem Armarium, dachte er aufgebracht, dem Hort der geistigen Waffen. Nun, dieser Hexenhammer war eher eine Waffe der Unzucht. Man musste sich schämen, dass er von einem Predigerbruder verfasst worden war.


  Vom bisher stillen Hof drangen mit einemmal Laute in die Kammer. Eusebius spitzte die Ohren. Das Geräusch schien von den Füßen eines schnellen Läufers auf einem ungepflasterten Boden zu stammen. Und es waren junge Füße, denn ein älterer Mann vermochte sich nicht mehr so rasch und leichtfüßig zu bewegen.


  Bevor der Mönch überlegen konnte, wer es denn wohl so eilig haben mochte, wurde bereits die Tür zur Kammer aufgerissen, und Johannes stürzte herein. Sein Atem ging so heftig, als wäre er einmal um die Stadt gerannt, sein Gesicht war hochrot. Eusebius schaute zur Decke: Was mochte der Junge nun wieder angestellt haben? Vielleicht wollten die Bürger den heimlichen Visitator der Herzogin aus der Stadt jagen? Dann musste auch Eusebius sofort sein Säckchen schnüren.


  »Vater!« Johannes atmete heftig. »Vater, es… Vater…«


  »Wo ist denn deine teuflische Hahnenfeder?«, fragte Eusebius mit einem Anflug von Galgenhumor.


  »Was?«


  »Deine geliebte Feder ist weg.«


  »Ach?« Johannes tastete auf das Barett. Aber er konnte tasten, wie er wollte, die Feder blieb verschwunden.


  »Und? Was gibt es denn?« Eusebius richtete sich auf.


  »Die Hexen…«


  »Die Hexen hexen.«


  »Vater, sie haben zwei Knaben getötet.« Johannes war etwas zu Atem gekommen. »Es heißt, sie haben sie ausbluten lassen und sogar entbeint. Nun seht Ihr endlich, wozu diese Unholde fähig sind.«


  »Zwei Knaben?« Eusebius stand vom Tisch auf. Ihm wurde schwindlig, aber es gelang ihm, sich auf den Beinen zu halten. Offenbar hatte er zu lange gesessen und sich zu sehr über den Hexenhammer aufgeregt. Vielleicht war es auch ein Zeichen des Alters und seines bevorstehenden Todes. Eusebius fürchtete den Tod nicht, mit dessen Eintreffen er als Apokalyptiker ohnehin jederzeit rechnete. Allerdings hatte er Angst davor, das irdische Jammertal ohne Sterbesakramente verlassen zu müssen.


  »Ja.« Johannes nickte eifrig. »Man sagt in der Stadt, es seien die Söhne eines Knechts. Eines Knechts des Bäckermeisters Ostertag.«


  


  


  »Ostertag«, sagte Gyseler Swanenflogel. »Eigentlich sind das sehr angesehene Leute. Sie haben sich nie etwas zuschulden kommen lassen. Niemand hat jemals beanstandet, dass ihr Brot nicht dem vom Rat festgelegten Gewicht entspricht oder dass sie Kleie unter das Mehl mischen oder was es sonst noch für Betrügereien gibt. Nur einmal gab es eine Auseinandersetzung.«


  Tile Brandis schaute sein Gegenüber aufmerksam an. Vor etwa einer Stunde hatte er der Einladung des Ratsherrn Folge geleistet und ihn in seinem großen Haus in der Barfüßerstraße aufgesucht. Swanenflogel hatte ihn in der guten Stube im ersten Stock empfangen, einem etwas schlauchartigen Raum mit einer breiten Fensterfront, dessen Wände mit Eichenholz getäfelt waren.


  Der Göttinger Consul hatte sofort die viel zu lange Tafel für zwei Personen decken lassen. Dann hatte die Magd eine Schüssel mit Schinken aufgetragen, als zweite Tracht gesottenen Wildbraten und schließlich ein gebratenes Rinderherz mit Orangen. Dazu gab es einen erlesenen Moselwein.


  Zuerst hatten sich die beiden Männer über den Anlass von Tile Brandis’ Reise unterhalten, aber sie waren schnell auf die Ereignisse der letzten Stunden zu sprechen gekommen. Brandis fühlte sich von ihnen durchaus mitgenommen, aber zugleich fragte er sich, was sie ihn eigentlich angingen. Er wollte möglichst schnell mit Springintgut zu einer Einigung gelangen, schließlich wurde er in Hildesheim zurückerwartet.


  »Was für eine Auseinandersetzung?«, fragte er.


  »Mit dem Weib von Hermann Vischer«, sagte Swanenflogel. »Es war an einem Markttag kurz nach dem Ende der Fastenzeit. Gertrud Ostertag und der Lehrjunge verkauften wie üblich ihre Ware aus dem Brothaus. Aber sie geriet dann irgendwie in Streit mit der Vischerin. Ihr müsst wissen, Tile, dass Hermann Vischer und sein Weib, Gott sei ihren armen Seelen gnädig, geiziger waren als alle Geizknochen Göttingens zusammengenommen – es wird also schwierig für sie mit Gottes Gnade.« Swanenflogel lächelte fein und säbelte ein Stück vom Rinderherz herunter.


  »De mortuis nil nisi bene«, murmelte Brandis. »Über Tote nur Gutes.«


  »Ja, sicher, aber man soll auch der Wahrheit die Ehre geben.« Der Ratmann legte sich das Stück Rinderherz auf den Teller. »Und die Wahrheit ist: Vischer und Vischerin hockten mit allen Backen auf ihrem Geld. Die Vischersfrau«, Schwanenflogel lächelte erneut, »wollte an jenem bewussten Tag feilschen. Auf einen Viertelkörtling hätte sich die Ostertag ja vielleicht eingelassen, aber die Vischerin wollte natürlich mehr. Ein Wort gab das andere, und plötzlich beschuldigte Hermanns Gattin die Frau des Ostertag, ihre Brote würden zu wenig wiegen. Na, das gab vielleicht einen Krach. Der herbeigerufene Marktmeister wog die Brote, und zwar jedes einzelne, und siehe da, der Vorwurf des Betrugs war haltlos. Die Vischerin zog von dannen. Und dann machte die Bäckermeisterin den entscheidenden Fehler: Sie rief ihr eine Verwünschung hinterher.«


  »Sie wünschte Hagel, Blitz und Feuer auf ihr Haus«, vermutete Brandis.


  »Nun, das gerade nicht. Nein, im Grunde war es ein Fluch, wie man ihn in der Wut sicher leicht ausstößt. Dass sie an ihrem nächsten Bissen Brot ersticken möge, hatte die Ostertag der Vischerin nachgeschrieen, und sie hat eine so kräftige Stimme, dass es wohl noch die Kram- und die Pelzhändler vor dem Rathaus gehört haben mögen.«


  »Also weder Hagel noch Blitze?«


  »Was macht das schon für einen Unterschied? Der Pöbel kennt solche Feinheiten nicht.« Swanenflogel griff zum Weinkrug und schenkte seinem Gast nach. »Und auch mancher Ratsherr nicht«, fügte er hinzu.


  »Und wie geht es nun weiter?« Brandis nippte von seinem Wein. Der Rebsaft war ausgezeichnet, aber er wollte sich heute Abend mit dem Trinken zurückhalten.


  »Eine Mehrheit im Rat ist dafür, die Interrogation des kleinen Martin Ostertag förmlich fortzusetzen. Vor den Augen seines Vaters.«


  »Das habe ich befürchtet«, sagte Brandis. »Wenn der Wahn erst einmal um sich greift, macht man auch vor Kindern nicht Halt.«


  »Rechtlich gesehen, ist der kleine Ostertag kein Kind mehr«, meinte Gyseler Swanenflogel. »Er ist älter als sieben, wenn auch noch nicht vierzehn. Unvogtbarkeit, nennt man das wohl.«


  »Dann ist er eben unvogtbar«, sagte Brandis. »Ihr kennt doch wohl Kaiser Karls Gerichtsordnung…«


  »Ein wenig nur«, wehrte Swanenflogel sogleich ab. »Natürlich nicht so, wie ein Jurist sie kennt. Kennen sollte.«


  »Wenn ich mich nicht täusche, verlangt die Carolina, mit Kindern unter vierzehn Jahren besonders sorgfältig umzugehen.«


  »Ja, bei der Bestrafung«, bestätigte Swanenflogel. »Aber wie man Kinder befragen sollte, ist nicht so klar geregelt.«


  »Das heißt«, Brandis schob seinen Becher mit einer heftigen Bewegung von sich und verschüttete dabei Wein auf das Tischtuch, »man würde das Kind… man würde den unvogtbaren Jungen sogar peinlich befragen? Und der Vater soll zuschauen?«


  »Gegebenenfalls ja. Einige Ratmänner und auch der Nachrichter sind dafür. Man hält es für besonders wirkungsvoll.«


  »Kann man das denn nicht verhindern?«


  »Ich würde ja gern«, sagte Swanenflogel. »Aber es fragt sich, wie.«


  Brandis betrachtete schweigend die Eichenbalken, die ein etwas linkischer Maler mit Blüten versehen hatte, die es wohl nur in seiner Einbildung gab. Und als Swanenflogel auf die Schüssel mit dem Rinderherz deutete, schüttelte er den Kopf.


  


  FÜNFTES KAPITEL


  Der Hexenhammer


  


  


  


  Eusebius hielt es in der kleinen Kammer nicht mehr aus. Nach dem, was Johannes ihm eröffnete, hatte er das Gefühl, ersticken zu müssen. Er brauchte frische Luft, denn sie klärte die Gedanken.


  In Göttingen hatte ein wütendes Unwetter mit Sturm und Hagel die Bevölkerung erschreckt. Ein Blitz hatte das Haus eines Kaufmanns in Schutt und Asche gelegt. Einen Tag später hatte ein fallsüchtiger Junge auf dem Markt neben einer Bäckersfrau einen Krampfanfall bekommen; daraufhin hatte man die Bäckerfamilie verhaftet. Nun waren zwei tote Knaben aufgetaucht, ausgeblutet und entbeint. Im Grunde genommen hatte Springintgut recht getan, als er sich den Hexenhammer auslieh.


  Eusebius lief die Rote Straße entlang, überquerte den Markt und stürmte an der Nordfassade des Rathauses entlang zum Johanniskirchhof. Der alternde Predigerbruder hatte kein bestimmtes Ziel, er wollte nur laufen und laufen, denn das beruhigte ihn. Johannes vermochte ihm kaum zu folgen.


  Wie hatte sich Wigbald Springintgut ausgedrückt? Das passt, hatte er gesagt. Was passte wozu? Fast konnte man den Eindruck bekommen, der Malleus Maleficarum habe den Göttinger Unholden als Handlungsanleitung gedient. Das war natürlich Unsinn.


  Eusebius schaute aus den Augenwinkeln zum Kirchhof, auf dem nur hier und da ein Grabmal aufragte, denn einen Gedenkstein konnten sich nur Betuchte leisten; die Ärmeren verschwanden in namenlosen Gräbern. Vor einem solchen Memorial saßen drei abgerissene und schmutzige Männer mit einem Branntweinkrug zwischen den Beinen, drei Bettler, wie Eusebius vermutete. Sie grölten dreistimmig ein Lied Luthers aus dessen Wittenberger Gesangbuch.


  


  Sie sungen süß, sie sungen saur,


  Versuchten manche Listen,


  Die Knaben standen wie ein Maur,


  Verachten die Sophisten.


  


  Eusebius verzog das Gesicht; er mochte alles Lutherische nun einmal nicht, und die Männer sangen eher sauer als süß. Wahrscheinlich hatten die Betrunkenen gerade an einem evangelischen Gottesdienst teilgenommen, denn schließlich waren Gott und seine Häuser für alle da, man konnte also Bettlern schlecht den Zutritt verweigern.


  Der Mönch eilte weiter, mit dem überraschend schweigsamen Johannes im Schlepp. Rechter Hand öffnete sich ein zweiter Gottesacker. Die drei Bettler, oder was immer sie waren, sangen immer noch:


  


  Sie raubten ihn das Klosterkleid,


  Die Weib sie ihn auch nahmen.


  Die Knaben waren des bereit,


  Sie sprachen fröhlich Amen.


  


  Abrupt blieb Eusebius stehen. Ebenfalls auf der rechten Seite befand sich eine turmlose Kirche mit langgestrecktem Chor und einem mehreckigen Chorabschluss. Dass der Turm fehlte, konnte nur bedeuten, dass es sich um eine Klosterkirche handelte, logischerweise um die Kirche eines Bettelordens, denn die anderen Orden hatten immer die Einsamkeit gesucht. Da die Barfüßerstraße parallel zur Roten Straße verlief, Eusebius und Johannes sich aber von der Roten Straße weit entfernt hatten, konnte dies nicht das frühere Franziskanerkloster sein. Und das ließ nur einen Schluss zu.


  »Johannes«, sagte Eusebius, nachdem er Atem geschöpft hatte, »hier haben noch vor einigen Jahren unsere Brüder vita contemplativa und vita activa zu vereinen gesucht. Bevor man sie vertrieb.«


  »Ihr meint, Vater, das ist der Paulinerkonvent?« Johannes schaute, wie es schien ein wenig ratlos, auf die sich vor einem blassblauen Himmel düster abzeichnenden Mauern.


  »Das war der Paulinerkonvent«, berichtigte ihn Eusebius. Er machte ein paar Schritte dem Papendiek entgegen, der sich am Pfaffenteich entlang schlängelte und nach diesem benannt war. Von hier konnte er den Westeingang sehen. Mehrere Männer entluden gerade einen Wagen und trugen Kornsäcke in die Kirche. Das Gotteshaus diente nun offenbar als Speicher.


  Das war zuviel für Eusebius. Er lehnte sich an eine Hauswand und griff sich ans Herz.


  »Ehrwürdiger Vater!«, rief Johannes. Seine braunen Augen wurden weit vor Schreck. »Was habt Ihr, Ehrwürdiger Vater?«


  »Mein Herz tut weh«, stöhnte der Mönch.


  »Braucht Ihr einen Arzt?«


  Eusebius schüttelte den Kopf.


  »Für dieses Herzleiden gibt es keinen Arzt«, sagte er. »Es ist der Anblick. Eine Konventkirche als Kornspeicher, das ist…« Ihm fehlten die Worte.


  »Blasphemie«, sagte Johannes, offenbar nicht wenig stolz, dass ihm dieses schwierige Wort über die Lippen kam.


  »Lutherische Ketzerei«, stieß Eusebius hervor. »Arroganz dieser verfluchten Protestanten. Die Türken mögen Kirchen zu Speichern und Pferdeställen machen, aber das sind Ungläubige. Herr im Himmel«, er schlug rasch ein Kreuz gegen die Fuhrleute, »möge Gott ihnen verzeihen.«


  »Vater!« Johannes schaute sich rasch um und entdeckte an einem Eckhaus ein Schild, das leicht im kaum wahrnehmbaren Wind schwankte. Der junge Ordensbruder kniff die Augen zusammen. Zum goldenen Esel, stand auf dem Schild. »Vater, kommt mit, Ihr benötigt dringend ein Glas Wasser.«


  Eusebius nickte. Ja, Wasser würde ihm gut tun, am besten ein ganzes Fass.


  Die Gaststube des Goldenen Esels war klein und hatte eine niedrige Balkendecke, an der sich ein groß gewachsener Mann leicht den Kopf stoßen konnte. Eusebius und Johannes nahmen Platz auf einer Bank nahe der Feuerstelle, denn den alternden Mönch fröstelte es plötzlich. Allerdings hätten sie sich auch auf jede andere Bank setzen können, denn an einem Frühlingstag wie diesem wurde natürlich nicht geheizt.


  Eusebius blickte sich um. Einem Vergleich mit dem Schwarzen Bären hielt diese Taverne nicht stand, aber dafür durfte man mit günstigen Preisen rechnen. An einem der benachbarten Tische saßen zwei Männer, die so um die dreißig waren und an ihrem hessischen Idiom als Gäste der Stadt zu erkennen waren. Vielleicht waren es Kaufleute, die sich ein besseres Gasthaus nicht leisten konnten, schließlich waren nicht alle Kaufherren reich wie Brandis oder wohlhabend wie Springintgut. In der äußersten Ecke hockte ein weiterer Mann, der grauhaarig war und um dessen Mund sich tiefe Falten ins Gesicht gegraben hatten, obwohl auch er so alt noch nicht war, jedenfalls nicht so alt wie Eusebius. Er hatte den Kopf gesenkt und schien in der Betrachtung seines Branntweinbechers alle Glückseligkeit der Welt zu finden. Doch glücklich sah er nicht gerade aus.


  Aus irgendeinem Nebengelass kam der Wirt herbei. Er hatte eine schmutzige Schürze umgebunden, und sein gestreckter Oberkörper stand in einem bemerkenswerten Missverhältnis zu kurzen, dicken Beinen, die ihn zu einem Trippeln zwangen. Mit einem geschäftsmäßigen Lächeln begrüßte er die Neuankömmlinge.


  »Meine Herren, willkommen in meinem bescheidenen Haus«, sagte er. Eusebius mochte es nicht, als Herr angesprochen zu werden, während es dem kindlichen Johannes zu gefallen schien. »Aber wollen die Herren denn die Kopfbedeckung nicht ablegen?«, fragte er und fuhr sich über das stoppelige Kinn.


  Johannes griff bereits nach seinem federlosen Barett, aber Eusebius handelte schnell. Er langte nach dem Arm des jungen Ordensbruders und presste ihn auf den Tisch.


  »Wir sind in Eile«, behauptete er.


  »Nun, wenn Ihr in Eile seid«, der Wirt hob bedauernd die Schultern, »was darf ich Euch den bringen?«


  »Wasser.«


  »Wasser?« Der Wirt streckte sein ungepflegtes Kinn vor. »Aber ich bin doch kein öffentlicher Brunnen.«


  »Nein, verzeiht.« Eusebius wechselte einen Blick mit Johannes. »Dann nehmen wir wohl zwei Stübchen Göttinger Bier.«


  »Zwei Stübchen Göttinger«, wiederholte der Wirt mit einer Miene, die eine gewisse Verwirrung ausdrückte. Eusebius wurde klar, dass man immer ein hiesiges Gebräu bekam, wenn man Bier bestellte. Auf diese Weise schützten die Stadtoberen das Brauwesen ihrer Gemeinde, und es war überflüssig, Göttinger zu verlangen.


  »Und essen, die Herren? Ich kann sehr zarten Schweinsfuß anbieten.«


  Eusebius schüttelte den Kopf, Johannes nickte. Man konnte den Jungen bis zu den Ohren voll stopfen, doch der Hunger verließ ihn nie. Ein Schwein hatte nun aber vier Füße, und so etwas durften Klosterbrüder nicht zu sich nehmen. Wieder einmal vergaß Johannes die Regel.


  »Geflügel?«, fragte Eusebius rasch.


  »Nur Gekröse. Herzen, Leber und Magen vom Huhn.«


  »Dann bringe doch dem jungen Herrn vom Gekröse«, verlangte Eusebius, ohne auf Johannes’ Miene zu achten.


  »Sehr wohl. Zwei Stübchen Göttinger«, der Wirt betonte das Wort, »und einmal Gekröse.« Dann trippelte er davon.


  »Tut mir Leid, Vater«, sagte Johannes und tippte an sein Barett. »Ich hab nicht dran gedacht.«


  Eusebius beugte sich vor. »Mir missfällt unsere Verkleidung«, sagte er leise. »Ich gehöre seit fast dreißig Jahren dem Ordo Predicatorum an. Der Orden ist mein Leben, Johannes. Ich bin stolz auf unseren Habit. In diesen bürgerlichen Kleidern fühle ich mich nicht wohl.«


  »Ich bin auch Ordensbruder«, sagte Johannes und wirkte ein wenig beleidigt. »Dreißig Jahre noch nicht, gewiss. Aber auch ich trage den Habit mit Stolz.«


  »Das weiß ich doch.« Eusebius strich Johannes sanft über den Rücken seiner rechten Hand, die flach auf dem Tisch lag. »Ich will nur eines sagen: Mit unserer Maskerade kann ich mich noch abfinden. Doch ich bestehe darauf, dass wir die Tonsur beibehalten.«


  »Aber ich denke, wir reisen sowieso bald weiter?« Johannes schaute seinem Mentor direkt in die Augen. Eusebius hielt dem Blick stand, fühlte sich aber bei seinen geheimsten Gedanken ertappt. »Oder etwa nicht?«


  »Wir haben noch viel Zeit bis zum Beginn des Konzils«, erwiderte Eusebius.


  »Wie meint Ihr das?«


  »Das weißt du doch.«


  »Ihr wollt Euch in diese Hexensache einmischen, Ehrwürdiger Vater?«


  Eusebius hob die Schultern. Er war nicht sicher, was er wollte. Warum ließ er nicht einfach den Dingen ihren verhängnisvollen Lauf? Er war nur ein Mönch, sein Einfluss war arg beschränkt, noch dazu in einer protestantischen Stadt. Natürlich war es das Klügste, die Ostertags einfach ihrem Schicksal zu überlassen. Der Pöbel wollte sie brennen sehen, also würden sie auch auf dem Scheiterhaufen enden. Alle, auch das Kind. Eusebius wusste doch, wie dieser Calvin in Genf wütete. Er ließ angebliche Pestzauberer auf geradezu besessene Art und Weise foltern und dann verbrennen. Aber nein, mit Besessenheit hatte das nichts zu tun. Dieser Calvin hatte nur ein Ziel: Macht. Womöglich war dieses Ziel bereits Zeichen eines Wahns. Jean Calvin gehörte in ein Narrenhaus, angekettet wie die anderen Irren auch.


  »Worüber denkt Ihr nach, Ehrwürdiger Vater?«, wollte Johannes wissen.


  »Ach, nichts weiter.«


  »Ehrwürdiger Vater«, Johannes schmunzelte, »jetzt habe ich Euch auch mal bei einer Sünde ertappt.«


  »Welche Sünde denn?«


  »Die des Lügens.«


  »Wer frei von Sünde ist, der werfe den ersten Stein«, sagte Eusebius.


  »Muss ich den Stein dann auf mich werfen?«, fragte Johannes und lächelte.


  »Wirf ihn, wohin du willst.« Eusebius mochte die gelegentlichen Spitzfindigkeiten seines jungen Freundes. Johannes war ungebildet und verhielt sich mitunter sehr dumm, aber irgendwo zwischen einer Unmenge wirrer Gedanken gab es in seinem Hirn wohl doch einen klugen Kern. »Und nun höre meinen Rat. Wenn ich sündige, werfe mit Kieseln. Und wenn du sündigst, benutze Felsbrocken.«


  »Das ist ungerecht«, sagte Johannes.


  »Mag sein. Aber ungerecht ist die ganze Welt.«


  »Und Gott?«


  »Der ist natürlich gerecht«, sagte Eusebius.


  »Und er wirft bestimmt nicht mit Felsbrocken nach armen kleinen Mönchen«, meinte Johannes.


  »Nein, ganz sicher nicht.« Eusebius lachte laut auf. Der Wirt brachte das Bier.


  »Alles in Ordnung, mein Herr?«, fragte er.


  »Oh, ja.« Eusebius lachte erneut. Am Vorabend hatte er Johannes noch verflucht, aber nun spürte er, dass das Reisen mit dem unbedarften Jüngling ihn selbst jünger machte.


  Die Tür zur Gaststube wurde geöffnet, und drei weitere Männer traten ein. Sie waren einfach, wenn auch bürgerlich gekleidet, und einer von ihnen hatte eine Kiepe auf dem Rücken. Als er sie ächzend abnahm und auf den Boden setzte, konnte Eusebius erkennen, das sie allerlei Krimskrams enthielt: Garn und Nadeln, Scheren, die aussahen, als würden sie nach dreimaliger Benutzung auseinanderfallen, Säume aus falschem Brokat und Glaskugeln, deren Bestimmung zweifelhaft war. Die Männer, vermutlich Höker, setzten sich an einen Tisch in der Nähe der beiden Auswärtigen, die in ein angeregtes Gespräch vertieft waren. Hin und wieder konnte Eusebius das eine oder andere Wort ihrer Unterhaltung aufschnappen. Von den Türken war die Rede, von Ungarn und vom Reichstag zu Worms, in dessen Zusammenhang einer der beiden das Wort gewittrige Stimmung benutzte, von den protestantischen Reichsständen und der Gefahr eines Bruderkriegs.


  Die Höker riefen nach Bier. Der Grauhaarige mit dem zerfurchten Gesicht brütete immer noch über seinem Branntweinkrug und schien von seiner Umgebung überhaupt nichts zu bemerken.


  Der Wirt trat mit einer großen Schüssel zu Eusebius und Johannes an den Tisch. Aus der Schüssel dampfte es.


  »Feines Gekröse vom Huhn«, sagte er und stellte das Gefäß mit einer ausladenden Geste vor Johannes ab, als würde er einen Zaubertrick präsentieren oder sogar einen Goldschatz aus dem neuen Indien. Dann wandte er sich zu den vermeintlichen Hökern um. »Bier kommt sofort«, sagte er und watschelte von dannen.


  Johannes äugte kritisch in die Schüssel. Dann griff er hinein, nahm ein paar Hühnerherzen heraus und schob sie sich in den Rachen. Eusebius trank einen Schluck Bier. Johannes verzog den Mund.


  »Heiß?«, fragte Eusebius.


  Johannes schüttelte den Kopf. Er kaute und schluckte – oder würgte er? Nachdem er die Herzen in seinen Magen befördert hatte, traten ihm Tränen in die Augen.


  »Salzig«, presste er hervor. Er beugte sich über die Schüssel und schnupperte. »Vater«, sagte er, »die Hühner, die dieses feine Gekröse geliefert haben, hat man kurz nach Christi Geburt geschlachtet.«


  »So alt?«


  »Oder noch älter.« Doch Johannes war tapfer und hatte offensichtlich Hunger. Mannhaft langte er erneut in die Schüssel und nahm zwei Mägen heraus, die er angewidert betrachtete. Schweißperlen bildeten sich auf seiner glatten Stirn.


  Ein lautes Krachen ließ Eusebius aufmerken. Der Grauhaarige am Katzentisch war aufgesprungen, und dabei war die Bank umgestürzt, auf der er gesessen hatte. Die Auswärtigen verstummten und hoben den Blick, die drei Höker, wenn sie denn welche waren, schauten ihn ebenfalls an.


  »Ich habe es getan«, rief der Grauhaarige in die Runde. »Ja, ich tat es, und Gott möge mich dafür strafen.«


  Der Wirt eilte sofort aus dem Nebengelass herbei.


  »Clemens«, sagte er, »so beruhige dich doch.«


  »Nein, ich tat’s.« Clemens wollte sich keineswegs beruhigen. »Ich habe den Unholden Alraune und die Gebeine von Gehenkten verkauft. Ich habe mich vom Geld blenden lassen. Und nun töten sie sogar Kinder.« Er warf seinen Becher um und stürzte aus der Gaststube. Die Tür ließ er offen.


  »Der Branntwein«, erklärte der Wirt den Gästen mit einem unbeholfenen Lächeln.


  »Wer war denn das?«, fragte Eusebius laut. Alle Blicke richteten sich auf ihn. Johannes nutzte die Gelegenheit, die versalzenen alten Hähnchenmägen zurück in die Schüssel zu werfen.


  »Clemens«, sagte der Wirt, obwohl das alle schon wussten. »Aber man kennt ihn vor allem als Meister Hans.«


  


  


  »Warum lächelst du?«, fragte Wenzels Gattin ihren Mann. Sie saßen beim Abendessen, und Wenzel von Nordhorn rührte mit dem Löffel ein wenig Butter unter seinen Brei.


  »Sollte ich nicht?« Wenzel betrachtete die Frau, die er geheiratet hatte. Sie war weitaus älter als er, und alles an ihr hing herab: das Doppelkinn, die Brüste, der Bauch, ja überhaupt das ganze Fleisch und sogar die Haube. Aus Liebe hatte Wenzel sie nicht geehelicht. Er verachtete sie sogar für ihren schlaffen alternden Leib. Aber die Meisterwitwe hatte ihn durch die Ehe zu einem wohlhabenden Mann gemacht, und wenn er endlich das Bürgerrecht erwarb, würde er der Meister sein. Der Meister in der Werkstatt und der Herr im Haus; das war untrennbar miteinander verbunden.


  »Aber du musst doch einen Grund haben, so still vor dich hin zu lächeln.«


  »Stell dir vor, Weib, ich habe heute Dinge erfahren, die manchem einflussreichen Mann dieser Stadt gefährlich werden können.« Wenzel nahm mehr Butter. An diesem Abend durfte er es. »Ich werde natürlich schweigen. Schweigen ist Gold wert. Und ich lass mir das Schweigen gern vergolden. Stell dir vor, Weib, dass man dich vielleicht eines gar nicht fernen Tages mit Frau Consul anreden muss.«


  »Aber Wenzel, du kannst nicht in den Rat«, sagte seine Frau. »Ohne Bürgerrecht und ohne in einer Gilde zu sein? Unmöglich.«


  »Das Bürgerrecht erwerbe ich auf jeden Fall«, sagte Wenzel. »Und in eine Gilde wird man mich aufnehmen müssen.«


  »Wenzel, du träumst.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Gilde für Zimmerleute.«


  »In die Kaufmannsgilde«, sagte Wenzel und schob den Brei von sich. Er wollte Fleisch essen wie die Reichen, und bald würde er es jeden Tag können.


  »Du bist kein Kaufmann und kannst auch nie einer werden«, sagte die Frau. Ihrer Miene war anzusehen, dass sie am Verstand ihres Gatten zweifelte.


  »Ich glaube, du irrst dich«, sagte Wenzel mit einem überlegenen Lächeln.


  


  


  Eusebius war allein in der Stadt unterwegs. Nachdem sie im Goldenen Esel noch einen zweiten Becher Bier geleert hatten, war Johannes von ihm in Springintguts Haus geschickt worden, wo die Weltchronik auf ihn wartete. Allerdings hatte er Eusebius’ Aufforderung nur widerwillig Folge geleistet; mochte die Chronik auch noch so interessant sein, die Geschehnisse in Göttingen waren allemal aufregender.


  Eusebius befand sich auf dem Weg ins Alte Dorf. Dort sollte der Henker leben, und der Wirt des Goldenen Esels hatte ihm den Weg gewiesen. Der Mönch wusste, dass er sich besser nicht einmischen sollte, aber er konnte nicht anders. In Göttingen schickte man sich an, unschuldige Menschen zu verfolgen und ihnen den Prozess zu machen. Wer noch über einen Funken Vernunft verfügte, konnte das nicht dulden. Eusebius fragte sich jedoch, was er überhaupt würde ausrichten können. Nicht viel vermutlich oder gar nichts. Er war zu Gast in Göttingen, und wenn er auf eigene Faust Untersuchungen anstellte, würde er sich selbst verdächtig machen. Am Ende hielt man ihn noch für einen Verteidiger der Unholden, und dann blieb ihm und Johannes nur die Flucht.


  Der Nachrichter Clemens lebte in einem schmalen Haus am Ende der Langen Geismarstraße. Ein Rosenstock zierte die Fassade, allerdings trug dieser noch keine Blüten. Eusebius blieb vor der ebenfalls schmalen Tür stehen und zögerte. Noch konnte er umkehren. Er konnte sich von Johannes aus der Weltchronik vorlesen lassen, am kommenden Morgen packen, die Pferde satteln lassen, Abschied nehmen von Springintgut und Brandis und Göttingen für immer verlassen. Der Mönch ließ den Türklopfer gegen das Holz fallen. Ein dumpfer Ton erklang. Eusebius lauschte. Alles blieb still.


  Der Predigerbruder pochte noch zweimal. Da ihm nicht geöffnet wurde, wandte er sich zum Gehen. In diesem Moment vernahm er das Geräusch eines Riegels, den jemand zurückzog. Die Tür wurde eine Handspanne weit aufgeschoben, und das graue, erschöpft wirkende Gesicht des Nachrichters erschien in dem Spalt.


  »Wer seid Ihr?«, stieß Meister Hans hervor.


  »Ich sah dich vorhin im Goldenen Esel«, erklärte Eusebius, »und hörte deine Selbstbezichtigung.«


  »Ich kenne Euch nicht.«


  »Ich bin ein weitgereister Mann«, behauptete Eusebius, »der das Hexenwesen studiert.«


  »So, ein weitgereister Mann seid Ihr also. Nun, dann reist auch wieder fort.«


  Mit der ablehnenden Haltung des Henkers hatte Eusebius rechnen müssen. Aber nun war er hier, nun ließ er auch nicht locker.


  »Was du von der Alraune und den Gebeinen der Gehenkten gesagt hast…«


  »Nicht hier!«, fiel ihm Meister Hans ins Wort. »Man soll Euch nicht vor meinem Haus stehen sehen. Geht zum Albanikirchhof und wartet dort auf mich. Mich drückt mein Gewissen so sehr, ich will mich erleichtern.«


  Bevor Eusebius etwas erwidern konnte, fiel die Tür ins Schloss. Der Riegel wurde wieder vorgeschoben, und das sprach nicht dafür, dass der Nachrichter dem verkleideten Mönch auch tatsächlich folgen würde. Trotzdem begab sich Eusebius zu dem Ort, den Clemens genannt hatte.


  Es dämmerte bereits, und in dem Zwielicht wirkten die Grabmäler auf dem Kirchhof schwarz. Manche waren schon recht verwittert, die trauernden Engel hatten ihre Flügel verloren, Grabkreuze standen schief und krumm. Auf einem dieser Kreuze hatte sich eine Krähe niedergelassen, die Eusebius aufmerksam beäugte. Kein Lüftchen regte sich, und weil sich ihre Blätter nicht bewegten, sahen die Bäume aus wie tot. Eusebius fröstelte.


  Der Henker hatte also ein schlechtes Gewissen. Von der Alraune, einer Pflanze mit menschlicher Gestalt, wurden wahre Wunderdinge berichtet, insbesondere wenn man die Wurzel unter dem Galgen ausgrub. Sie galt als geheimes Mittel gegen allerlei Krankheiten, und wer dem Arzt nicht vertraute oder sich keinen leisten konnte, erwarb sie beim Henker, der sein schmales Salär mit dem Verkauf aufbesserte. Auch beim Zaubern sollte die Alraune nützliche Dienste tun, und das galt ebenfalls für Körperteile von Hingerichteten, aus denen man das so genannte Armsünderfett zubereitete. Der Nachrichter hatte sich selbst der Unterstützung der Zauberei bezichtigt, was ihm in der aufgeheizten Stimmung in Göttingen gefährlich werden konnte. Der Wirt des Goldenen Esels, Eusebius, Johannes und die anderen Gästen waren Zeugen seines Ausbruchs geworden. Das war doch recht seltsam.


  Eusebius vernahm ein Rascheln und erschrak. Angestrengt schaute er sich auf dem Gottesacker um, vermochte aber kein menschliches Wesen zu entdecken. Als er ein leises Fiepen hörte, atmete er auf: Ratten hatten das Geräusch verursacht.


  Schließlich sah er Meister Hans. Der Henker kam aus der Langen Geismarstraße auf den Friedhof zu. Immer wieder schaute er sich um, als rechne er mit Verfolgern. Eusebius erwartete schon, dass er auch hinter jedem Grabstein nachsehen würde, doch ohne den Mönch auch nur eines Blickes zu würdigen, begab sich Meister Hans schnurstracks zur Mauer der Kirche. Dort war es bereits so dunkel, dass Eusebius ihn kaum mehr sehen konnte.


  Langsam setzte sich der Mönch in Bewegung. Mit seiner Angst hatte der Nachrichter ihn angesteckt, sodass auch er ständig nach allen Seiten blickte. Die Grabsteine, die Kreuze, die flügellosen Engel schienen viel größer geworden zu sein, aber das war natürlich eine Täuschung. Die Krähe war immer noch da. Sie verschmolz fast mit dem Kreuz, auf dem sie saß, und bewegte sich noch immer nicht. Wohin sie schaute, konnte Eusebius nicht erkennen.


  Der Mönch seufzte leise vor sich hin. Dann trat er in den Schatten zu Meister Hans.


  


  


  »Schievelbein auch?« Bürgermeister Ruscheplatten hielt sich noch im Rathaus auf und starrte auf die Liste, die er sich vom Scharfrichter hatte vorlegen lassen. Sie war nicht rechtsgültig, weil Meister Hans seine Kompetenzen überschritten hatte, und schreiben konnte er ohnehin nicht. Deshalb hatte er die Namen dem Stadtschreiber Franz Marquardi diktiert.


  »Ich habe nur aufgeschrieben, was der kleine Ostertag ausgesagt haben soll«, erwiderte Marquardi. Er machte ein Gesicht, als ob der Proconsul ihn beleidigt hätte. Der Stadtschreiber war empfindsam. Ruscheplatten mochte ihn nicht.


  »Ich mache dir doch keinen Vorwurf«, sagte der Bürgermeister und schaute zu Springintgut, den er aufs Rathaus zitiert hatte. Springintgut war zwar nur Mühlenherr, aber es hatte sich in Göttingen herumgesprochen, dass er sich auf das Unwesen der Hexen und Hexer verstand. Sogar der Malleus sollte sich derzeit in seinem Besitz befinden. Am liebsten würde Ruscheplatten die gesamte Verantwortung für diese unselige Hexensache auf Springintgut abladen. Aber das war leider nicht möglich, denn er war der Proconsul. »Die Backhausin, Natteldorn, Rehberg, die Witwe Rohwedder«, las der Bürgermeister weiter vor. Über seiner Nasenwurzel bildeten sich zwei steile Falten. »Alles Handwerker und Handwerkergattinnen. Was denkst du, Wigbald? Die sollen alle zum Teufelssabbat ausgefahren sein? Ich lasse seit Jahren meine Schuhe bei Schievelbein machen und hatte noch nie einen Grund zur Klage.«


  »Wir könnten ja noch einmal mit Meister Hans reden«, schlug Springintgut vor.


  »Glaubt Ihr denn, Consul, dass ich nicht korrekt mitgeschrieben habe?«, fragte der ewig missgestimmte Stadtschreiber. Es hieß, dass er auch Gedichte verfasste. Ruscheplatten hatte Kopfweh. Der Stadtschreiber und die Hexen machten ihn krank. Und der Brief aus Wittenberg, den ein Bote am Morgen aufs Rathaus gebracht hatte. Martin Luther höchstselbst hatte ihn verfasst, und als Bürgermeister einer evangelischen Stadt würde Ruscheplatten ihn ernstnehmen müssen. Der Proconsul zerrte ihn unter der Liste hervor und überflog ihn zum zweiten Mal.


  Es ist ein überaus gerechtes Gesetz, dass die Zauberinnen und die Magier getötet werden, denn sie richten viel Schaden an, was bisweilen ignoriert wird, sie können nämlich Milch, Butter und alles aus einem Haus stehlen, hatte Luther geschrieben. Bis nach Wittenberg hatte sich also bereits herumgesprochen, dass es in Göttingen Unholde gab. Ruscheplatten musste auf den Ruf seiner Stadt achten und ihn notfalls mit allen Mitteln wiederherstellen. Göttingen lebte vom Handel, aber wer wollte schon mit einer Stadt Handel treiben, in der der Teufel offenbar eine machtvolle Stellung besaß, in der Dämonen umgingen, schweres Unwetter erzeugt und Kinder getötet wurden? Ruscheplatten fuhr sich über die Stirn und las weiter. Die Hexen können ein Kind verzaubern. Auch können sie geheimnisvolle Krankheiten im menschlichen Knie erzeugen, dass der Körper verzehrt wird. Schaden fügen sie nämlich an Körpern und Seelen zu, sie verabreichen Tränke und Beschwörungen, um Hass hervorzurufen, Liebe, Unwetter, alle Verwüstungen im Haus, auf dem Acker, über eine Entfernung von einer Meile und mehr machen sie mit ihren Zauberpfeilen Hinkende, die niemand heilen kann.


  Die Zauberinnen und Zauberer sollen auch in Göttingen getötet werden, weil sie Diebe sind, Ehebrecher, Räuber, Mörder. Sie schaden mannigfaltig. Also sollen sie getötet werden, nicht allein weil sie schaden, sondern auch, weil sie Umgang mit dem Satan haben.


  Ja, so war das wohl, die Hexen hatten Umgang mit dem Satan und mussten auf dem Scheiterhaufen brennen. Es würde dem Rat nichts anderes übrig bleiben, als das zu tun, was Luther forderte. Doch Ruscheplatten wollte sich unter keinen Umständen die Hände schmutzig machen. Mit einem Seufzer schob er den Brief wieder unter das Namensverzeichnis. Ausgerechnet Schievelbein, dachte er, der war doch eine Seele von Mensch. Und seine Frau war es auch. Die Schuhe, die der Meister herstellte, waren weich, anschmiegsam und haltbar.


  »Müssen wir den Ostertag-Martin denn peinlich befragen?«, fragte der Bürgermeister Wigbald Springintgut.


  »Vermutlich ja. Und nicht nur ihn, fürchte ich. Alle, die auf der Liste stehen, gehören in die Obhut von Meister Hans.«


  »Würdet Ihr die Zeugenschaft übernehmen?«


  »Wenn Ihr es wünscht, Proconsul.«


  »Ja, unbedingt. Mein Gott, mein Gott«, stöhnte Ruscheplatten und trat ein paar Schritte zurück, »womit haben wir das nur verdient? Der Junge ist erst zehn Jahre alt, und des Kaisers Gerichtsordnung verbietet uns eigentlich, ihn peinlich zu befragen.«


  »In anderen Städten hält man sich auch nicht daran«, bemerkte Springintgut. »Immerhin haben wir es mit einem Ausnahmeverbrechen zu tun. Das dürft Ihr bei allem Mitgefühl nicht vergessen.«


  »Wie wahr, wie wahr.« Ruscheplatten nickte eifrig. Bürger und Meinheit forderten den Tod der Hexen, und Martin Luther tat es ebenfalls. Sollte sich Springintgut um die Angelegenheit kümmern. Der Bürgermeister wollte damit nichts zu tun haben.


  »Du bist ermächtigt, Wigbald«, sagte er.


  »Danke, Proconsul«, sagte Springintgut nur. Ruscheplatten begriff nicht, wofür er sich bedankte. Vielleicht für das Vertrauen, dass der Bürgermeister in ihn setzte.


  »Und nun geht!« Ruscheplatten wollte allein sein. Springintgut verließ den Ratsaal schweigend. Und sogar der ewig obstinate Stadtschreiber ging wortlos hinaus.


  


  


  »Ich weiß nicht, ob ich wirklich mit Euch sprechen soll«, sagte der Scharfrichter, der sich immer noch angespannt umschaute. »Ihr wohnt doch in Springintguts Haus?«


  »Nein, ich wohne dort nicht«, sagte Eusebius, »ich bin nur ein Gast.«


  »Aber Ihr seid ein Freund des Ratsherrn?«


  »Auch das bin ich nicht. Wir sind nur zufällig auf unserem Weg nach Göttingen einem wirklichen Freund begegnet, der ein Geschäftspartner von Springintgut ist. Wir haben wenig Geld, und so wussten wir nicht, wo wir hier übernachten können. Springintgut war so freundlich, uns ein Quartier anzubieten.«


  »Was wollt Ihr in Göttingen?«, fragte der Henker.


  Eusebius konnte das Gesicht des Mannes kaum ausmachen, aber die Stimme genügte ihm, um zu erkennen, dass dessen Misstrauen keineswegs besänftigt war. Und doch hatte er sich mit Eusebius auf dem Kirchhof treffen wollen. Dem Henker lag etwas auf der Seele, er wollte sich jemandem anvertrauen.


  »Wir befinden uns auf der Durchreise.«


  »Und wohin soll es gehen?«


  Eusebius überlegte einen Moment, ob er Meister Hans reinen Wein einzuschenken sollte. Das Lügen war eine Sünde, obgleich es in der Not durchaus auch einmal erlaubt war. Doch nicht deshalb schwankte Eusebius: Es fiel ihm einfach schwer, anderen Märchen aufzutischen, und zumeist wurde er schnell durchschaut. Da es auf dem Kirchhof jedoch dunkel war, der Nachrichter also sein Gesicht nicht sehen konnte, entschied sich Eusebius gegen die Wahrheit.


  »Wir pilgern nach Rom«, sagte er.


  »Dann seid Ihr wohl altgläubig?«


  Eusebius zögerte abermals. Das war eine heikle Frage, zumal er nicht wusste, womit er seinem Ziel näher kam, mit den Tatsachen oder mit einer weiteren Lüge. Doch der Mönch hatte sich in letzter Zeit oft genug verstellen müssen.


  »Ich bin katholisch«, sagte er.


  »Ihr Glücklicher.« Meister Hans seufzte kurz auf. »Ihr könnt wenigstens eine Ohrenbeichte ablegen.«


  »Möchtest du denn beichten, Clemens?«, fragte Eusebius mit sanfter Stimme.


  Dass er den Scharfrichter bei seinem richtigen Namen genannt hatte, schien diesen zu bewegen, nun endlich auszupacken.


  »Ich habe Geld bekommen«, begann der Nachrichter mit gepresster Stimme, »das ist wahr. Allerdings habe ich niemandem Alraune oder Körperteile von Hingerichteten für irgendwelche teuflischen Zeremonien verkauft.« Wieder sah er sich mit einer schnellen Bewegung des Kopfes um.


  »Und warum hast du es im Goldenen Esel behauptet? Was sage ich: hinausgeschrieen?«


  »Genau dafür habe ich ja das Geld bekommen. Man hat mich aufgefordert, es überall zu verbreiten. Zuerst nur gegen Ostertags. Aber nun soll ich auch sagen, dass die Schievelbein, die Rehberg und etliche andere ebenfalls diese satanischen Mittel von mir erworben haben. Das kann ich nicht. Ich habe vielleicht einen Beruf, den die Leute für ehrlos ansehen, aber auch ich habe meine Ehre. Andere Nachrichter mögen sich mit dem Verkauf der Zauberwurzel oder von Menschenfleisch ein Zubrot verdienen, ich nicht.« Etwas wie Stolz schwang nun in der Stimme des Henkers mit.


  »Wer gab dir das Geld?«, wollte Eusebius wissen.


  »Das kann ich nicht sagen. Ich hänge an meinem Leben.«


  »Clemens«, Eusebius gab seiner Stimme einen eindringlichen Klang, »sollen unschuldige Menschen nur deshalb sterben, weil du schweigst?«


  »Dass sie unschuldig sind, will ich nicht behaupten. Ich verstehe mein Handwerk, und wenn sie sich gegen die göttliche Ordnung vergangen haben, werden sie es auch gestehen. Der Junge, dieser Martin Ostertag, hat doch genau beschrieben, dass sie zum Hexensabbat ausgefahren sind und wie sie dort aus dem Fleisch kleiner Kinder eine Salbe gekocht haben. Und nehmt die beiden toten Knaben in der Kressepfuhle. Es gibt ganz sicher zauberische Umtriebe in Göttingen. Aber ich habe niemandem etwas verkauft, das ich nicht verkaufen sollte.«


  »Aber warum hält man dich dazu an, es zu behaupten? Darüber musst du doch nachgedacht haben.«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, flüsterte Clemens, als könne sie hier jemand belauschen. »Jeder Mensch hat Feinde, und so ein Hexenprozess ist eine gute Gelegenheit, sie für immer loszuwerden.«


  »Das ist ein kluger Gedanke«, sagte Eusebius. »Und nun sage mir, wessen Feinde die Ostertag, die Schievelbein und… Wie heißen sie alle?«


  »Ach, es sind so viele, fremder Herr. Und es werden immer mehr.«


  »Und wessen Feinde sind sie? Wer will sie vors Gericht bringen?«


  »Mächtige Männer«, murmelte der Henker. Eusebius konnte ihn kaum verstehen.


  »Die Namen, Clemens!«


  »Niemals. Ich habe schon genug gesagt.« Der Nachrichter löste sich aus dem Schatten der Mauer. Der Mond war mittlerweile aufgegangen. Er tauchte den Kirchhof in ein silbernes Licht, in dem die Grabmäler der Wohlhabenden noch schwärzer wirkten als beim Sonnenuntergang, wenn das überhaupt möglich war. Eusebius wagte kaum, zu dem Kreuz zu schauen, auf dem die Krähe gesessen hatte. Er verachtete jeglichen Aberglauben, aber auf einem nächtlichen Kirchhof wurde auch er abergläubisch. Die Krähe war nicht mehr da.


  Meister Hans schlängelte sich eilig zwischen den Kreuzen und Denkmälern hindurch zum Ausgang. Eusebius folgte ihm mit dem Blick. Etwas fiepte und raschelte im trockenen Gras, aber der Mönch erschrak diesmal nicht, da er wusste, dass es Ratten waren. Nur Ekel stieg in ihm auf. Dann hörte er ein leises Schwirren.


  Das Geräusch kam ihm fremd vor, und er vermochte es nicht zu deuten. Vielleicht waren es Fledermäuse. Eusebius schüttelte den Kopf. Fledermäuse waren lautlose Wesen.


  Der Scharfrichter hatte das Tor in der Umfriedung des Kirchhofs fast erreicht, doch jäh blieb er stehen. Er riss die Arme in die Höhe, schwankte und griff sich an den Hals. Ohne zu verstehen, was geschah, trat Eusebius einen Schritt vor. Er stieß mit dem rechten Ellbogen so heftig gegen ein Steinkreuz, dass er vor Schmerz fast aufgeschrieen hätte. Sofort wurde der Arm taub. Eusebius biss die Zähne zusammen.


  Meister Hans hielt fortwährend seinen Hals und schwankte immer stärker. Plötzlich schrie ein Kind. Eusebius’ Fingerspitzen wurden kalt wie Eis. Das Kind schrie abermals. Eusebius sprang zurück in den Schatten. Genau in dem Moment, als er begriff, dass es kein Kind war, sondern eine Eule, stürzte der Henker zu Boden.


  Dem Mönch blieb fast das Herz stehen. Er lehnte sich an die Mauer und starrte noch lange dorthin, wo Clemens niedergesunken war.


  


  


  Mit leerem Magen war nicht gut Studieren. Um zu dieser Erkenntnis zu gelangen, brauchte Johannes keine Viertelstunde.


  Kaum hatte er sich auf sein Bett gelegt und das Register des Liber chronicarum aufgeschlagen, um nach dem Abschnitt über Eusebius bischoffe zu cesaria zu suchen, meldete sich der Hunger.


  Johannes starrte auf die Buchstaben, bis sie vor seinem Auge verschwammen. Mittlerweile war er bereit, so viel altes und versalzenes Gekröse in sich zu stopfen, wie er nur bekommen konnte. Der Hunger hatte sogar sein Gehirn in einen Magen verwandelt.


  Er konnte nicht lesen. Er konnte aber auch nicht einfach nur herumliegen und gar nichts tun. Er war hungrig. Und wütend war er auch. Dass Eusebius ihn nicht mitgenommen hatte, verletzte ihn ebenso wie der Umstand, dass der Ehrwürdige Vater ihm nicht einmal gesagt hatte, wohin er sich zu begeben gedachte. Johannes hätte ihm gern geholfen. Das konnte er nicht, wenn sich der Vater in Schweigen hüllte.


  Johannes ließ das Buch neben sich auf die Bettstatt gleiten und sprang auf. Vielleicht konnte er sich ein wenig umhören und dem Volk aufs Maul schauen – und vielleicht hatte das Volk etwas zu essen. Ob er Eusebius mit diesem Ausflug in die Stadt zu helfen vermochte, konnte er zwar nicht sagen, aber es war allemal besser, als im Schmollwinkel zu versauern.


  Johannes schlüpfte in seine Schuhe und setzte das Barett auf. Dann verließ er das Haus.


  Dem Volk aufs Maul zu schauen erwies sich jedoch als ungemein schwierig, da sich Johannes eine Stunde für sein Unternehmen ausgesucht hatte, zu der kaum noch jemand auf den Straßen war. Für einen Besuch in der Taverne fehlte ihm das Geld. Der junge Mönch ließ sich dadurch aber nicht abhalten, die Stadt zu durchstreifen. Allzu viel hatte er von ihr bislang noch nicht gesehen, und viel würde er wohl auch nicht zu sehen bekommen, denn längst hatte sich die Dunkelheit über Göttingen gesenkt.


  Johannes ging die Weender Straße hinauf gen Mitternacht. Er traf nicht einmal auf eine Katze – bis er den Pferdemarkt erreichte. Als Johannes schon gar nicht mehr damit rechnete, tauchte plötzlich eine Handvoll Männer auf.


  Die Männer, die lange dunkle Mäntel trugen, kamen aus der Kurzen Jüdenstraße. Sie wandten sich nach rechts, dem Kirchhof von Sankt Jakobi zu. Johannes blieb stehen. Plötzlich glaubte er hinter sich Schritte zu vernehmen. Er drehte sich um, und tatsächlich, vom Markt näherten sich drei weitere Männer, ebenfalls in dunkle Mäntel gehüllt. Etwas Metallisches funkelte auf ihrer Brust im schwachen Sternenlicht. Johannes war nicht wirklich beunruhigt, aber diese Prozession kam ihm doch so seltsam vor, dass er sich in die Kurze Jüdenstraße verdrückte. Von dort aus konnte er die drei Männer vorbeigehen sehen. Ihm wollte es scheinen, als sei einer der blonde junge Mann und der zweite der kinnlose Alte, denen man in Göttingen offenbar auf Schritt und Tritt begegnete; den dritten hatte er noch nie gesehen.


  Johannes kehrte zum Pferdemarkt zurück und lugte um die Hausecke. Die drei Männer vereinigten sich vor der Jakobikirche mit jenen, die aus der Kurzen Jüdenstraße gekommen waren und dort auf sie gewartet hatten. Gemeinsam betraten sie ein Haus, das dem Westportal der Kirche direkt gegenüber lag.


  Johannes’ Neugierde war geweckt. Wahrscheinlich trafen sich die Männer nur zu einem Gelage, aber da er nichts anderes zu tun hatte, konnte er das Haus getrost einmal in Augenschein nehmen. Er ging den Pferdemarkt entlang, bog nach rechts auf den Friedhof und verbarg sich hinter der Kirchhofmauer. Wenig später tauchte noch ein Mann auf, ebenfalls aus Richtung des Marktes, was aber nicht bedeuten musste, dass er auch tatsächlich von dort kam, denn er hätte auch von der Barfüßerstraße, der Kurzen Jüdenstraße oder der Buchstraße in die Weender Straße einbiegen können. Seine Kleidung glich denen der anderen Männer, und vor dem Haus, in das sie hineingegangen waren, blieb er stehen. Er schaute sich kurz um, allerdings blickte er nicht zum Kirchhof, und daher konnte Johannes sein Gesicht nicht sehen. Wenig später war auch er in dem Haus verschwunden.


  Johannes wartete noch eine Weile. Eigentlich war nichts Geheimnisvolles an den Männern gewesen, wenn man davon absah, dass sie alle ähnlich gekleidet waren. Irgendetwas hatte das sicher zu bedeuten, aber das würde Johannes kaum herausfinden, wenn er hinter einer Kirchmauer stand. Davon abgesehen, bereitete ihm der ungastliche Ort Unbehagen. Es war nicht nur finster auf dem Gottesacker, sondern es war vor allem die Nähe der Toten, die Johannes ängstigte. Der Predigerbruder beschloss daher, den Friedhof schnellstens zu verlassen und in Springintguts Haus zurückzukehren. Das Bauwerk gegenüber konnte er sich im hellen Sonnenschein anschauen, und vielleicht würde er dann erfahren, wer es bewohnte oder was es beherbergte.


  Kaum hatte er seinen Entschluss gefasst, wurde die Tür in dem Haus geöffnet. Ein Lichtgeviert fiel auf die Straße, offenbar von Fackeln herrührend, denn der Lichtschein bewegte sich. Die Person, die mit einer großen irdenen Schüssel heraustrat, kannte Johannes allerdings. Das Gefäß schien schwer zu sein, denn das Mädchen plagte sich gewaltig mit ihm ab. Langsam leerte sie den Inhalt der Schüssel, offenbar Spülicht, in die Gosse. Johannes verließ eilig den Gottesacker und trat näher.


  Das Mädchen erschrak, als er so unvermittelt vor ihm auftauchte, und seine grünlich-grauen Augen weiteten sich. Johannes griff rasch zu, damit die Schüssel nicht zu Boden fiel und womöglich zerbrach.


  »Ihr, Herr?«, stammelte das Mädchen, das wieder den grauen Kittel und das graue Tuch trug, aber diesmal war keine Strähne sichtbar. »Was treibt Ihr denn zu dieser Stunde hier?«


  »Ich suche ein Gasthaus«, behauptete Johannes, froh darüber, dass ihm so rasch eine Erklärung eingefallen war.


  »Ihr wollt wohl zechen?« Das Mädchen setzte die Schüssel auf den Boden und wischte sich die Hände am Kittel ab.


  »Nein«, Johannes lächelte und spürte, dass er in seiner Verlegenheit wieder einmal rot wurde, »mich treibt der Hunger.«


  »Nun, zu essen findet sich vom Allerfeinsten in diesem Haus«, meinte das Mädchen, »aber ein Gasthof ist es nicht.«


  »Und was tust du?«


  »Ich bin die Spülmagd und helfe in der Küche aus.« Das Mädchen blickte rasch zurück ins Haus, wo Johannes in der Diele Fackeln brennen sah. »Die Herren bedienen darf ich nicht. Sie wollen wohl nicht, das ich höre, was sie reden.«


  Johannes wollte noch viele Fragen stellen, vor allem, um das Mädchen vor der Tür festzuhalten, aber nur eine kam ihm über die Lippen: »Wie ist dein Name?«


  »Beata, Herr.«


  »Ich bin kein Herr«, protestierte Johannes. Er fühlte sich ein wenig schwindlig.


  »Ich habe Euch früher nie in Göttingen gesehen«, sagte Beata.


  »Das konntest du auch nicht. Ich bin zum ersten Mal in dieser Stadt.«


  »Reist Ihr in Geschäften, Herr?«


  »Ja. Äh, nein.« In Johannes’ Kopf schwirrte es.


  »Was denn nun?« Beata lachten. »Ja oder nein?«


  Johannes schwieg. Vor allem die Augen des Mädchens, die im Schein der Fackeln ihre Farbe ständig wechselten, machten ihn völlig konfus. Mal überwog das Grau, dann wieder das Grün. Darüber hinaus ließ das Feuer immer wieder ein paar Lichtpunkte auf ihrer Iris aufblitzen.


  Johannes wusste nicht, wie er seine Anwesenheit in Göttingen erklären sollte. Als Kirchenvisitator der Landesfürstin wollte er sich nicht noch einmal ausgeben.


  Offenbar weil sein langes Schweigen sie irritierte, bückte Beata sich und nahm die große Schüssel vom Boden auf. »Ich muss wieder hineingehen«, sagte sie, ohne den Blick von ihm abzuwenden.


  »Ja.« Johannes regte sich nicht. Ihre Augen ließen ihn nicht los. Für die Art, wie sie ihn musterte, fehlten ihm die Begriffe.


  Er kannte einen solchen Ausdruck nur von manchem Mitbruder, aber es waren nur Ältere, die ihn so anschauten. Das Mädchen jedoch war höchstens so alt wie er selbst.


  »Wisst Ihr was, Herr?« Beata nickte zur Diele. »Kommt mit mir in die Küche, da Ihr doch hungrig seid. Ich will Euch etwas zu essen geben.«


  »Aber wirst du keinen Ärger bekommen?«


  »Vom wem denn? Die Männer oben im Saal lassen sich nie in der Küche blicken. Und die beiden Bedienmägde?« Beata lächelte. »Die werden sich über den Besuch eines so schö… eines jungen Herrn sicher freuen.«


  


  


  Eusebius wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, seitdem der Nachrichter zwischen den Grabmälern zusammengebrochen war. Seine Furcht, dass auch ihm jemand auflauern könnte, war so groß, dass er sich lange nicht aus dem Schutz der Mauern von Sankt Albani hervorwagte. Clemens hatte jedenfalls allen Grund gehabt, sich immer wieder angstvoll umzublicken. Eusebius ahnte mittlerweile, was das Geräusch zu bedeuten gehabt hatte, das er kurz vor dem Sturz des Henkers gehört hatte: Ein von einer Armbrust abgeschossener Pfeil konnte es verursacht haben.


  Der Mönch schaute hinauf zum Himmel. Der volle Mond war weitergewandert auf seiner von Gott bestimmten Bahn, und Eusebius war drauf und dran, la luna zu verfluchen. Ohne das Mondlicht wäre es dem Armbrustschützen nicht gelungen, einen gezielten Pfeilschuss abzugeben.


  Am liebsten hätte Eusebius die ganze Nacht an der Kirchenfassade verbracht, aber allmählich wurde ihm kalt. Außerdem war er ohnehin nur ein sterblicher Mensch, der wie alle Menschen seinem Schicksal nicht entrinnen konnte. Sollte der Schütze noch in der Nähe sein, würde er sicher alles daran setzen, den unliebsamen Zeugen zu beseitigen.


  Eusebius zögerte. Schließlich nahm er all seinen Mut zusammen und trat vorsichtig erst einen Schritt vor, nach einer Weile dann einen zweiten. Das Schwirren eines Pfeils war nicht zu hören, sondern nur das Rascheln der umherlaufenden Ratten und der Schrei eines verliebten Katers, der Eusebius gewaltig zusammenfahren ließ. Er verharrte eine Weile wie erstarrt, überrascht davon, wer auf einem nächtlichen Kirchhof so alles schrie: Erst eine Eule, nun ein Kater. Vielleicht glaubten die Menschen deshalb, dass die Toten nachts aus ihren Gräbern stiegen. Sie deuteten die tierischen Laute einfach falsch, und selbst Eusebius hatte sie ja nicht gleich als das erkannt, was sie waren.


  Rasch setzte er seinen Weg fort. Er warf einen kurzen Blick auf Clemens, in dessen Hals wie erwartet die Metallspitze eines Pfeils steckte. Dessen Schaft bestand aus Holz, und um ihn besser ins Ziel zu bekommen, befand sich an seinem Ende ein Büschel Federn.


  Der Nachrichter bewegte sich nicht, er röchelte weder noch stöhnte er. Seine Augen standen offen, und obwohl Eusebius ihren Ausdruck nicht erkennen konnte, zweifelte er nicht, dass der Henker tot war. Kein Mensch konnte so lange die Augen geöffnet halten, ohne zu blinzeln.


  


  


  Eusebius seufzte und nahm die Beine in die Hand. Es war nicht so sehr die Angst, die ihn forttrieb, denn wenn der Armbrustschütze noch in der Nähe gewesen wäre, hätte er dem Mönch längst den Garaus gemacht. Eusebius hatte ein schlechtes Gewissen. Er hatte den Henker dazu überredet, sich mit ihm zu treffen. Das Treffen hatte Meister Hans nicht überlebt.


  Begleitet von weiteren Schreien des brünstigen Katers lief Eusebius vom Friedhof, rannte zum inneren Albanitor und hetzte die Rote Straße entlang bis vor Springintguts Haus. Niemand begegnete ihm, nicht einmal die Nachtwache. Mit beiden Fäusten trommelte der Dominikaner gegen das Tor. Die Kirchenglocken verkündeten Mitternacht.


  Eusebius trommelte und trommelte. Er fürchtete schon, dass alle in tiefem Schlaf lagen und ihn niemand hörte, als endlich der Riegel zurückgeschoben wurde. Einer der Torflügel wurde ein Stück geöffnet, und das verschlafene Gesicht des Knechts erschien. Er hielt eine Laterne in der Hand, betrachtete Eusebius wie einen Fremden, von dem Gefahr ausgehen konnte, aber dann erkannte er offenbar den Gast seines Herrn, denn er öffnete das Tor so weit, dass der Mönch hineinschlüpfen konnte.


  »Man spürt den Wonnemond«, sagte er mit saurer Miene. »Alles treibt sich in den Gassen herum und mag nicht nach Hause gehen.«


  »Ich treibe mich nicht herum wie ein Jüngling, den der Hafer sticht«, sagte Eusebius. »Außerdem siehst du ja, dass ich nach Hause gekommen bin.«


  »Wie Ihr meint.« Der Knecht verriegelte das Tor.


  »Wer ist denn noch außer Haus?«, fragte Eusebius, der die Worte des Knechts erst jetzt richtig begriff; noch immer saß ihm die Angst im Nacken.


  »Euer Reisebegleiter.« Der Knecht gähnte herzhaft. »Und der Hausherr.«


  Eusebius entgegnete nichts. Springintgut konnte tun und lassen, was er wollte, aber dass Johannes das Haus verlassen hatte und noch nicht zurückgekehrt war, versetzte Eusebius in Wut, aber auch in Sorge. Ein Klosterbruder hatte nicht nachts durch die Gassen zu schleichen, und ein so junger gleich gar nicht. Eusebius wusste, dass sein Urteil ungerecht war, schließlich hatte auch er sich nicht an diese Regel gehalten. Aber er hatte schließlich etwas Wichtiges vorgehabt. Bei Johannes konnte er sich das nicht vorstellen. Eusebius fragte sich, was den Jungen veranlasst haben mochte, von seiner geliebten Lektüre abzusehen. Womöglich hatte der Bedienstete Recht, und im Wonnemond stach der Hafer auch den jungen Ordensbruder. Ihr Aufenthalt in Göttingen würde noch in einem schrecklichen Desaster enden.


  »Aber der Proconsul ist doch wohl da?«, wollte er wissen.


  »Er ist sogar noch auf«, antwortete der Knecht, während er ein Gähnen nur halbherzig unterdrückte. Offensichtlich wollte er so rasch wie möglich wieder ins Bett, um dort der nächsten Störung der Nachtruhe entgegenzudämmern. »In der guten Stube geht er seit Stunden auf und ab.«


  »Dann werde ich ihm Gesellschaft leisten.« Eusebius ging zur Treppe und erklomm sie mit schwerem Schritt. Sein Rücken und seine Beine schmerzten. Er war einfach zu alt, um, von Todesfurcht getrieben, durch nächtliche Straßen zu hetzen. Er war auch zu alt, um nach Trient zu reisen. Sein Platz war im Paulikonvent zu Hildesheim, wo er einen stillen Lebensabend verbringen wollte. Aber daraus würde wohl nie etwas werden. Nie und nimmer. Seufzend betrat er die Stube.


  Johannes hatte einen Teller mit einer kross gebratenen Gänsekeule und mit Gänseleber vor sich, die unvergleichlich waren, jedenfalls wenn er an das versalzene alte Gekröse im Goldenen Esel dachte. Die Bedienmägde hockten ihm gegenüber an dem langen, mit Sand gescheuerten Küchentisch und betrachteten ihn wohlgefällig. Immer, wenn er einen Bissen nahm, stießen sie sich an und kicherten, wie man es den Tieren nachsagte, von denen Teile auf Johannes’ Teller lagen. Johannes hatte noch nie Gänse kichern gehört.


  Die Bedienmägde mochten beide Ende zwanzig sein und waren damit für Johannes schon fast jenseits von Gut und Böse. Johannes warf einen Blick auf Beata, die gerade einen Kessel mit heißem Wasser vom Haken über der Glut nahm. Unmengen von schmutzigem Geschirr warteten neben der irdenen Schüssel auf sie. Als sie seinen Blick bemerkte, bedachte sie ihn mit einem Lächeln, das schon etwas müde wirkte.


  »Es mundet Euch wohl?«, fragte eine der Mägde, die einen ungeheuren Busen hatte. Obendrein hatte sie ihr Kleid so eng geschürzt, dass er noch besonders hervorgehoben wurde.


  »Mhm, mhm«, machte Johannes, der gerade den Mund voll hatte; außerdem sah man ja wohl, dass es ihm schmeckte.


  »Ihr seid gewiss ein sehr edler Herr?«, fragte die zweite Magd, deren herabgezogene Mundwinkel ihr Kinn küssten.


  »Mhm.« Johannes schluckte rasch den halbzerkauten Bissen hinunter. »Ein Ritter aus altem Geschlecht«, behauptete er und zwinkerte Beata zu.


  »Ein Ritter!« Die Vollbusige schlug die Hände zusammen. »Ein edler junger Ritter aus altem Geschlecht!«


  Oder aus einer Ritterromanze, dachte Johannes. Er hatte zwar noch nie eine gelesen, wusste aber aus Erzählungen der hoch geborenen Mitbrüder aus dem Paulikonvent, worum es in diesen Werken ging. Johannes hoffte, dass ihm die Frauen keine Löcher in den Bauch fragten nach Turnieren, nach Tjosten oder nach der Minne. Davon verstand er nichts. Außerdem hieß es immer, dass die Ritterzeit vorbei sei, obwohl der Adel manchmal noch Turniere und Zweikämpfe veranstaltete. Aber nannte man nicht den Großvater des jetzigen Herrschers, den Kaiser Maximilian, den letzten Ritter? Dann war Johannes jetzt wohl der allerletzte. Er musste grinsen.


  Bevor die Bedienmägde ihn weiter ausfragen konnten, vernahm er einen herrischen Ruf aus dem Obergeschoss des riesigen Hauses. Johannes erwartete sogar ein Echo, aber das blieb aus.


  »Die nächste Tracht!«, befahl ein Mann, dessen Stimme ausgesprochen kräftig war. »Aber rasch, ihr faulen Weibsbilder!«


  Die Mägde sprangen sofort auf. Johannes hatte die Stimme augenblicklich erkannt; sie gehörte dem schönen jungen Mann mit den blonden Locken.


  Die vollbusige Dienerin drehte sich in der Tür noch einmal um. »Setzt Ihr deshalb Euer Barett nicht ab, weil Ihr so hochgeboren seid?«, wollte sie wissen.


  »So ist es«, sagte Johannes. Dumme Gans, dachte er – und erschrak sofort über seinen Dünkel. Dass man ihn wegen seiner doch nur geborgten Kleider für einen Herrn hielt, durfte ihm nicht zu Kopf steigen. Die Mägde waren ungebildet, aber das war er schließlich auch. Wahrscheinlich würde ihn aber die Kutte ohnehin wieder zu dem machen, was er wirklich war: ein Bauernsohn im Mönchsgewand. Doch vielleicht war auch das nur eine Täuschung.


  Nun war er mit Beata allein.


  »Hat Euch denn jemand auf dem Kirchhof gesehen, Eusebius?«, fragte Tile Brandis. Eusebius hatte ihm alles berichtet, was an diesem Abend geschehen war, vom vorgetäuschten Gefühlsausbruch des Henkers, von ihrem Treffen bei der Albanikirche, vom Todesschuss eines Armbrustschützen. Brandis hatte sich währenddessen an den Kamin gelehnt und den Mönch nicht einmal unterbrochen. Nun veränderte er seine Stellung, trat an den Tisch, setzte sich und legte die Hände ineinander.


  »Ich denke, nicht«, sagte Eusebius und nahm ebenfalls Platz. »Wenn er mich gesehen hätte, dann hatte der Mörder sicher gewartet, bis er auch mich töten kann.«


  »Mein Gott, Eusebius, Ihr habt Euch in Lebensgefahr begeben«, rief Brandis aus. »Denn wie Ihr gesagt habt: Da war heute Nacht ein Mörder unterwegs.« Brandis betonte das Wort Mörder. »Der wird sich hüten, einem Ratsherren anzuzeigen, dass eine Leiche auf dem Friedhof von Sankt Albani liegt.«


  »Aber ich, ich muss es doch…«, begann Eusebius und verstummte.


  »Damit man Euch kompromittierende Fragen stellt? Man wird wissen wollen, warum Ihr Euch mit dem Nachrichter dort getroffen habt. Warum ausgerechnet an diesem Ort, wird man fragen. Und wer Ihr seid? Ihr könnt nicht mit einer Kopfbedeckung vor den Rat treten, und wenn Ihr sie abnehmt, wird jeder wissen, dass Ihr ein Mönch seid. Wenn es sich nicht schon längst herumgesprochen hat.«


  »Wie meint Ihr das?« Eusebius erbleichte. »Habt Ihr Derartiges gehört?«


  Tile Brandis schüttelte den Kopf. »Gehört nicht, nein. Aber es gibt Leute, die Euch und Johannes im Habit gesehen haben. Die Wächter am Weender Tor. Menschen, die uns bei unserer Ankunft in Göttingen auf der Straße begegnet sind. Die Leute auf dem Markt, als der fallsüchtige Knabe neben der Bäckersfrau zusammenbrach. Wigbald Springintgut weiß davon und sein Gesinde ebenfalls. Vielleicht auch seine Frau, die man hier nie zu sehen bekommt, oder der Sohn. Ihr habt doch von Anfang an gewusst, dass sich diese Täuschung nur kurze Zeit aufrechterhalten lässt.«


  Brandis hatte Recht, Eusebius selbst hatte sich dasselbe auch schon gesagt. Es wäre entschieden besser gewesen, sich auf diese Verkleidung gar nicht einzulassen, zumal ein Dispens für das Ablegen des Habits fehlte. Wenn ruchbar würde, dass sie unerlaubt gegen die Ordensregel verstoßen hatten, würde das unangenehme Folgen für Eusebius haben, und für Johannes auch. Der war im Übrigen noch immer nicht zurückgekehrt.


  »Wisst Ihr, wo sich Johannes aufhält?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Was sollen wir bloß tun?«


  »Am besten, ihr verlasst morgen in aller Herrgottsfrühe die Stadt. Setzt eure Reise fort und vergesst Göttingen.«


  »Das kann ich nicht«, sagte Eusebius und spürte sogleich, wie wenig Überzeugungskraft seinen Worten innewohnte. Denn natürlich konnte er, und womöglich würde ihnen bald nichts anderes mehr übrig bleiben, als abzureisen.


  »Was hält Euch denn hier?«


  »Wenn es zu fragen erlaubt ist, was hält Euch?«


  »Ich habe mich mit Springintgut immer noch nicht wegen der Tuche ins Benehmen setzen können«, erwiderte der Proconsul. »Er weicht mir ständig aus. Wenn es mir morgen nicht gelingt, ihm einen Preisnachlass abzuhandeln, reise ich unverrichteter Dinge ab. Dann wird das Handelshaus Brandis nur noch flandrische und englische Tuche nach Hildesheim einführen.«


  »Und das ist der einzige Grund?«, fragte Eusebius.


  »Sollte ich noch einen weiteren haben?« Tile Brandis’ Mundwinkel umspielte ein kaum wahrnehmbares Lächeln.


  »Ihr seid ein Mann der Gerechtigkeit«, sagte der Mönch. »Das weiß ich, seitdem wir uns vor drei Jahren zum ersten Mal begegnet sind.«


  »Und was kann ein Mann der Gerechtigkeit Eurer Meinung nach heutzutage in Göttingen ausrichten?«


  Eusebius zuckte mit den Schultern. Ja, was eigentlich? Brandis war zwar Ratsherr und Bürgermeister, aber eben nicht in Göttingen.


  »Könnt Ihr die Angelegenheit nicht vor den Sächsischen Städtebund bringen?« Eusebius schöpfte Hoffnung.


  »Die Sächsische Städtekonkordie spielt praktisch keine Rolle mehr«, entgegnete Brandis. Nun lächelte er jedoch so, dass Eusebius es deutlich sehen konnte. »Aber es ist schon wahr, der Mann der Gerechtigkeit hat sich tatsächlich ein paar Gedanken gemacht.« Noch während er es sagte, stand Brandis auf und trat zu dem Lesepult. Dort lag wieder ein aufgeschlagenes Buch, aber der Hexenhammer konnte es nicht sein, der befand sich noch in der Gesindekammer. Der Hildesheimer Kaufmann klappte das Buch zu und reichte es dem Predigerbruder. Eusebius betrachtete den langen Titel. Des aller durchlauchtigsten großmächtigsten unüberwindlichsten Kaiser Karls des Fünften und des Heiligen Römischen Reichs peinliche Gerichtsordnung/auf den Reichstagen zu Augsburg und Regensburg/in den Jahren dreißig/und zweiunddreißig geh alten/aufgerichtet und beschlossen, lautete er. Eusebius hob den Blick und schaute Tile Brandis fragend an.


  »Der Ratmann Gyseler Swanenflogel… oh, ich vergaß, Ihr kennt ihn ja noch nicht… Er ist jedenfalls ein anständiger Mann von scharfem Verstand, der sich nicht von dummem Aberglauben oder dem Volkszorn beeindrucken lässt.« Brandis nahm wieder Platz. »Ich hatte heute die Ehre und das Vergnügen, mit ihm zu Abend zu speisen. Wir sprachen auch über diese unselige Hexensache. Und über Karls Gerichtsordnung, von der er ein Exemplar besitzt, das er mir freundlicherweise für einige Zeit überlassen hat. Es gibt in ihr nämlich einen Artikel… Aber schaut selbst nach. Es ist der Artikel sechsundfünfzig. Und wenn Ihr den gelesen habt, solltet Ihr Euch auch dem hundertvierundsechzigsten zuwenden.«


  Das ließ sich Eusebius nicht zweimal sagen. Er musste eine Weile blättern, bis er die Artikel fand. Keinem Gefangenen die Umstände der Missetat vorzusagen, sondern sie ihn ganz von selbst sagen zu lassen, war die eine kaiserliche Weisung überschrieben, Von jungen Dieben die zweite. Eusebius überflog sie nur. Was sie dem Gericht vorschrieben, begriff er zwar, aber er ahnte nicht, worauf sein Gegenüber hinauswollte.


  »Versteht Ihr denn nicht?«, fragte Brandis, also musste Eusebius wohl so ratlos wirken, wie er sich fühlte. »Es ist nicht erlaubt, einem Verdächtigen einzuflüstern, was er aussagen soll. Und gegen Kinder und Unvogtbare gelten bestimmte Schutzvorschriften. Auch wenn es nicht ausdrücklich formuliert wurde, wird man sie auch für die peinliche Frage gelten lassen müssen. Und natürlich für Martin Ostertag. Das heißt?«


  »In Göttingen wurde Recht gebrochen.« Nun hatte Eusebius endlich begriffen.


  »Reichsrecht, mein Lieber. Kaiserliches Recht.«


  »Aber was folgt daraus? Was plant Ihr?«


  »Wir werden die Sache dem Kaiser vorlegen. Er hält sich gerade auf dem Reichstag zu Worms auf. In meinem Zimmer befinden sich Tinte und Papier, also lasst uns noch heute Nacht einen Brief an Karl verfassen.« Brandis lehnte sich zurück und verschränkte voll Triumph die Arme. »Den Boten bezahle selbstverständlich ich.«


  »Der Kaiser hat doch andere und größere Sorgen«, wagte Eusebius einen Einwand, obwohl er bereits Feuer und Flamme war. »Der Konfessionsstreit, das Konzil…«


  »Wenn er schon so viele Sorgen hat«, meinte Brandis lächelnd, »dann kommt es doch auf eine mehr nicht mehr an.«


  


  


  Essen konnte zur körperlichen Anstrengung werden, bei der einem der Schweiß ausbrach wie einem schwer arbeitenden Träger oder Schmied. Beata hatte Johannes noch Gänsebrust aufgetan, obwohl der junge Mönch bereits fast zu platzen drohte. Mit dem Spülen war sie fertig, also setzte sie sich ihm gegenüber, legte den Kopf in die Hand und betrachtete ihn aus ihren grün-grauen Augen. Johannes schwitzte, und das kam nicht nur von dem überreichlichen Mahl und der Hitze in der Küche.


  »Wer…?«, setzte er zu einer Frage an, aber Beatas Blick verwirrte ihn dermaßen, dass er abbrach.


  »Wer?« Beata schmunzelte.


  Johannes atmete tief durch. »Wer sind denn die Männer da oben im Saal?«


  »Viele wichtige Herren aus der Stadt«, sagte Beata mit gesenkter Stimme. »Sie treffen sich einmal im Monat, manchmal auch öfter. Und einmal«, sie beugte sich über den Tisch und wurde noch leiser, »einmal habe ich gehört, wie sie sich nennen.«


  Beatas Gesicht war Johannes jetzt so nahe, dass ihm noch heißer wurde, aber zugleich zitterte er auch. Am liebsten hätte er ihr Gesicht in seine Hände genommen, aber sie waren mit Fett verschmiert, sodass er sie auf seine Schenkel legte und sie unablässig abwischte. Seine Schultern waren so verkrampft, dass sie zu schmerzen begannen.


  »Wie nennen sie sich?«


  »Bruderschaft vom silbernen Löffel.«


  »Wie?« Johannes’ Hände hielten inne. »Ist das so etwas wie früher die Kalande?«


  »Die was?« Beata lehnte sich wieder zurück.


  »Die Bruderschaften des heiligen Geistes und unserer lieben Frauen Jesu Mutter«, erklärte Johannes. Endlich einmal konnte er mit seinem Wissen jemanden beeindrucken. »Einst gab es sie in ganz Nordeuropa, aber die meisten sind wohl dem Protestantismus zum Opfer gefallen; man löste sie auf und zog ihr Vermögen ein.«


  »Und wozu gab es diese Bruderschaften?«, fragte Beata. Sie hielt Johannes mit ihrem Blick gefangen, und es war ihm nicht möglich, auch nur kurz in eine andere Richtung zu schauen.


  »Es war eine religiöse Gilde aus Priestern und Laien, Männern und Frauen, die sich trafen, um ihrer im Fegefeuer schmachtenden Toten zu gedenken«, sagte Johannes. »Der Ehrwürdige Vater hat mir erklärt, dass der Senior der Bruderschaft ein Kalendarium für die Totenfürbitte führen musste. Deshalb wohl nannte man sie auch Kaland.«


  »Welcher Ehrwürdige Vater?«, wollte Beata wissen.


  Johannes zuckte zusammen. Unbedacht hatte er Eusebius erwähnt, wenn er auch den Namen nicht genannt hatte. Ein Ehrwürdiger Vater konnte nur ein Priester oder ein Mönch sein. Fieberhaft suchte er nach einer Erklärung. Beata schaute ihn unablässig mit ihren großen, grünlich-grauen Augen an und drehte dabei eine Haarsträhne zwischen den Fingern, die unter ihrem Kopftuch hervorgerutscht war. Betreten senkte Johannes den Blick.


  »Ein Freund meines Vaters«, sagte er schließlich.


  »Für den Ihr Euch schämen müsst?«


  »Nein, nein«, versicherte Johannes rasch. »Es ist nur… Er ist… Er ist an einer schrecklichen Krankheit gestorben.«


  »Der arme Mann.«


  »Ja, aber seine Seele ist bestimmt bei Gott.« Johannes wagte es, wieder aufzublicken.


  »Priester und Laien, habt Ihr gesagt? Männer und Frauen?«, vergewisserte sich Beata. Johannes nickte. »Priester kommen nicht hierher. Frauen auch nicht.« Die junge Spülmagd stand auf. »Die Herren, die sich hier treffen, schließen alle Fenster und Türen des Saales, bevor sie miteinander sprechen. Sie tun immer fürchterlich geheimnisvoll.«


  Beata umrundete den Tisch, ohne Johannes auch nur für einen Lidschlag aus den Augen zu lassen. Als sie neben ihm stand, beugte sie sich zu ihm nieder. Johannes bemerkte, wie sein Herz flatterte. Beate drückte ihm einen sanften Kuss auf die Stirn. Johannes schloss die Augen. Bis in den Hals und bis in die Fingerspitzen spürte er sein Herz.


  Behutsam nahm ihm Beata das Barett ab. Johannes erstarrte.


  


  SECHSTES KAPITEL


  Der Kaiser


  


  


  


  Schmerzen, immer nur Schmerzen, bei Tag und bei Nacht. Den ganzen Winter hatte Karl in Gent verbracht, der Stadt, in der er das Licht der Welt erblickt hatte. Er hatte sich kaum bewegen und sich seinem Volk nicht zeigen können, dabei liebte er doch die Flamen, die Brabanter, die Niederländer von allen seinen Völkern am meisten. Burgund, das war seine Heimat.


  Der Kaiser ließ sein altes Gebetbuch in den Schoß sinken, das er wieder einmal für seine oft stundenlangen Andachten benutzt hatte. Seine geliebte Tante, Margarete von Österreich, hatte es ihm geschenkt, und zwar kurz nachdem er König von Spanien geworden war. Wie alt war er damals gewesen? Siebzehn oder achtzehn Jahre alt. Jetzt war er fünfundvierzig und fast ein Greis mit grauem Haar.


  Karl V. strich über den Einband des Gebetbuchs und lächelte. In Mecheln bei seiner Tante, der kaiserlichen Statthalterin der Niederlande, waren er und einige seiner Geschwister aufgewachsen; tante et bonne mère, hatte er die Frau zärtlich genannt, Tante und gute Mutter. Seit vierzehn Jahren war sie tot, gestorben wie so viele auf Karls Wegen, gestorben wie sein Vater, den man den Schönen nannte. An ihn konnte sich der Kaiser nicht mehr erinnern. Sechs Jahre alt war er gewesen, als Philipp sein Leben aushauchte, aber der Sohn hatte ihn ohnehin fast nie zu Gesicht bekommen. Nach Philipps Tod war die Mutter monatelang mit dem Leichnam durch halb Spanien gezogen, bis ihr Vater, König Ferdinand, dem Treiben ein Ende bereitete und sie in die Burg von Tordesillas sperrte, wo sie noch immer lebte. Sie galt als geisteskrank, doch das spanische Volk liebte sie und sprach von ihr als Juana la loca, loca de amor: Juana die Wahnsinnige, wahnsinnig vor Liebe. Karl besuchte sie manchmal.


  Nun war der Kaiser in Worms. Erst im Mai hatte er anreisen können, obwohl der Reichstag schon eine Weile tagte. Aber die verdammte Gicht hatte ihn lange ans Bett gefesselt, und die Reise war grässlich gewesen. Früher war er hoch zu Ross in die Reichstagsstädte eingezogen. Jetzt brachte man ihn in einer Sänfte. Schmerzen, immer nur Schmerzen.


  Kaiser Karl V. erhob sich mühsam von seinem Sessel am Kamin. Obwohl es bereits Juni war, hatte er ordentlich einheizen lassen. Er trug auch einen Pelzumhang und schwitzte fürchterlich, aber die Hitze tat seinen kranken Knochen wohl. Schwerfällig humpelte er zu dem großen Tisch, der mit einem Brabanter Tuch bedeckt war. Motive aus der Heilsgeschichte waren in den kostbaren Stoff gewirkt, mit Silber- und mit Goldfäden. Auf der Kreuzabnahme lag der Brief aus Göttingen, den ein Dominikaner und der Hildesheimer Bürgermeister unterzeichnet hatten. Dieser Proconsul hatte ihn sogar mit seinem Siegel versehen.


  »Willem!«, rief der Kaiser nach seinem Sekretär, den er in einem Nebengelass der bischöflichen Residenz wusste. Bei jedem Wormser Reichstag hatte Karl Quartier in der Bischofsburg genommen, auch bei jenem des Jahres 1521, da er Luther einbestellt hatte. Dieser besessene Augustinermönch hatte ihn damals nur angeödet. Aber seine Lehre war gefährlich für das Reich, weil sie es spaltete. Karls hohes Ziel war die Einheit der Christen und damit die Einheit des Reichs. Als Kaiser war er Haupt, Schützer und Vogt der ganzen Christenheit, wie es in der Wahlformel der Kurfürsten hieß, und als Beschützer des Glaubens hatte Karl V. sich immer gesehen. Wenn es ihm auf diesem Reichstag nicht gelang, die katholischen und die protestantischen Fürsten auszusöhnen, gab es Krieg.


  »Majestät?« Willem van Male betrat das Gemach. Für Karl war er mehr als nur ein Sekretär, er war sein engster Vertrauter.


  »Granvelle soll kommen«, sagte der Kaiser. Van Male nickte und machte sich auf den Weg.


  Nicolas Perrenot Granvelle war des Kaisers wichtigster Berater und ihm seit Jahren treu ergeben. Nur ihn hatte er mit seiner Vertretung beim Reichstag beauftragen können. Doch dann hatte sich gezeigt, dass Karls Anwesenheit unerlässlich war. Diese deutschen Fürsten waren allesamt nur daran interessiert, ihre Schäfchen ins Trockene zu bringen; die Reichsidee war ihnen so gleichgültig wie das, was sie im Abtritt hinterließen.


  In Karls Ländern, hieß es, ging die Sonne niemals unter. Nun ging sie in seinem Leib auf. Der Schmerz kam so heftig und war so glühend heiß, dass sich der Kaiser zusammenkrümmte und zu keuchen begann. Diesmal waren es nicht die Knochen. Die verdammten Geschwüre in seinem Magen verursachten diese entsetzlichen Qualen.


  »Aber Kaiserliche Majestät!« Granvelle hatte das Zimmer gerade betreten und stürzte sofort auf seinen Kaiser zu. Mit einer unwilligen Handbewegung verbat sich Karl jede Hilfe. Er war ein tapferer Kaiser, als Knabe ritterlich erzogen von seinen Lehrern, also konnte er auch den Schmerz überwinden. Langsam richtete er sich auf.


  »Ihr solltet endlich die Mittel nehmen, die Euch die Ärzte verordnet haben, Kaiserliche Majestät«, sagte Granvelle.


  Mitleid mit dem Kaiser zu zeigen, war nicht empfehlenswert. Karl vermutete jedoch, dass sein Berater Mitleid mit ihm hatte. Das ärgerte ihn.


  »Mittel«, stöhnte er. »Ich habe zur Linderung meiner Schmerzen kein besseres Mittel als nur Geduld – und ein klein wenig schreien.« Karl lächelte nun sogar. Es fiel ihm schwer, aber er lächelte. »Der Brief.« Er deutete zum Tisch. Granvelle nahm das Schreiben an sich und überflog den Text.


  »Göttingen?«, fragte er.


  »Eine Stadt der Schmalkaldischen«, sagte Karl und setzte sich in den Sessel am Kamin.


  »Ketzer und Hexen?«, fragte Granvelle.


  Karl nickte. »Allerdings, wie du gelesen hast, behauptet dieser Mönch… Wie war sein Name?«


  »Eusebius.«


  »Dieser Eusebius und der Bürgermeister…«


  »Brandis, Majestät. Tile Brandis.«


  »Sie behaupten, der Göttinger Rat würde die Inquisition nicht nach den Anweisungen Unserer Gerichtsordnung durchführen. Man würde sich nicht lange damit aufhalten, den Unholden auch nachzuweisen, dass sie wirklich schuldig seien, wie es diese Unsere Ordnung ja wohl verlangt. Außerdem foltern sie unmündige Kinder!«


  »Malitia supplet aetatem«, sagte Granvelle.


  »Bitte?«


  »Die Bosheit erfüllt das Alter«, erklärte Granvelle.


  »Ja, das habe ich schon verstanden.« Kaiser Karl legte eine Hand auf seinen Bauch. Dort rumorte es, aber der Schmerz war verschwunden. »Du meinst also, die Bosheit eines Delinquenten wiege schwerer als sein jugendliches Alter?«


  »Manche Juristen glauben es, und so ähnlich steht es ja auch in Eurer Ordnung. Außerdem ist die zauberische Hexerei ein delictum exceptum, und außerordentliche Verbrechen rechtfertigen außergewöhnliche Maßnahmen.«


  »Trotzdem.« Karl V. streckte seine gichtigen Hände dem Feuer entgegen. »Ich mag es nicht leiden, wenn Kinder der peinlichen Frage unterzogen werden. Göttingen ist seit sechzehn Jahren protestantisch. Die beiden Briefschreiber behaupten, der elende Luther habe den Rat mit hasserfüllten Schreiben dazu angehalten, keine Gnade obwalten zu lassen. Aber die Gnade kommt von Gott, mein lieber Granvelle. Wenn Gott uns Gnade schenkt, dann sollten wohl auch wir Sterblichen zur Gnade fähig sein.«


  »Dass Ihr zur Gnade fähig seid, Majestät, habt Ihr schon des öfteren bewiesen«, meinte Granvelle. »Aber auch zur Strenge, mein Kaiser.«


  »Ich möchte, dass die Vorgänge in Göttingen untersucht werden«, sagte Karl. »Aber nicht förmlich, sondern verdeckt. Wozu gibt es Unsere Gerichtsordnung, wenn sich niemand an sie hält? Wozu einen Kaiser, wenn seine Gesetze von jedem ausgelegt werden können, wie es ihm passt?«


  »Dieser Eusebius ist doch Dominikaner, nicht wahr?«


  »Du hast den Brief gelesen.«


  »Warum, kaiserliche Majestät, schickt Ihr dann nicht Ulrich vom Stein nach Göttingen? Er gehört auch dem Ordo Predicatorum an und wird sich mit Eusebius ins Benehmen setzen können. Von Bruder zu Bruder sozusagen.«


  »Ulrich vom Stein.« Der Kaiser nickte. Der Dominikanerpater gehörte seinem Hof an und empfahl sich für heikle Aufgaben nicht allein durch seine Rechtgläubigkeit, sondern auch dadurch, dass er zu schweigen vermochte. »Ja, das ist gut.« Karl erhob sich. Das gelang ihm ohne Anstrengung; der Gichtanfall schien vorüber zu sein. »Schick ihn zu mir, Granvelle!«, befahl er. »Am Nachmittag lasse ich mich dann auf dem Reichstag sehen.«


  »Das ist auch bitter nötig, Majestät«, sagte Granvelle.


  »Wie geht es voran?«


  »Ach, Majestät«, seufzte Granvelle. »Im Vergleich mit den deutschen Fürsten sind Schnecken begnadete Schnellläufer.«


  


  


  Seit vier Tagen weilte Tile Brandis nun schon in Göttingen. In der Stadt war es erstaunlich ruhig: Es gab keine Morde und keine Volksaufläufe mehr. Jeden Tag schien die Sonne, aber das hatte nichts zu bedeuten, wie Tile Brandis durch seine Erfahrungen aus Gandersheim wusste. Gerade diese trügerische Ruhe war es, die ihn ein nahendes Unheil fürchten ließ, nicht in Gestalt von Gewitter und Hagelschlag, sondern in Form menschlicher Niedertracht und Heuchelei. Fast zwanzig Handwerkerfrauen, Handwerker und Kinder von Handwerkern waren in Haft genommen worden. Der Platz im Kerker unter dem Rathaus reichte nicht aus, sie alle unterzubringen, und so hatte der Rat kurzerhand eine Kapelle zum Gefängnis umfunktioniert. Ihnen allen wurde Zauberei vorgeworfen, und für Brandis kam es nicht unerwartet, dass man ihnen auch den Tod des Henkers Meister Hans anlastete. Er hatte die Hexen und Hexer schließlich mit Alraune und dem Fleisch von Gehenkten versorgt, wie er selbst, von seinem Gewissen getrieben, überall verbreitet hatte. Damit war er zu ihrem Helfershelfer geworden, den sie mit einem angeblichen Zauberpfeil erledigt hatten, bevor er eine Aussage vor den Gerichtsherren machen konnte.


  Ich habe mich mit Wigbald Springintgut endlich geeinigt, schrieb Brandis in sein Diarium. Er verlangt nun einen halben Groschen weniger für das Stück ganzes Laken Wolltuch, und damit bin ich wohl zufrieden.


  Der Hildesheimer Bürgermeister schaute auf. Er betrachtete die Feder in seiner Hand und überlegte, ob er auch notieren sollte, warum er immer noch in Göttingen war. Er hatte sein Ziel erreicht, nichts hielt ihn mehr in der Stadt an der Leine. Seine Geschäfte, sowohl die seines Handelshauses als auch die des Rates, verlangten nach seiner Anwesenheit in Hildesheim. Und dennoch wollte er noch einige Tage bleiben, zumindest so lange, bis die Antwort des Kaisers eintraf.


  Brandis tunkte die Feder in das Tintenfass.


  Sein neues Amt als Hexenverfolger versieht Springintgut mit großem Eifer. Man bekommt das Gefühl, dass er am liebsten die halbe Stadt einsperren würde. Ich verstehe ihn nicht. Was nur treibt ihn an?


  Tile Brandis streute etwas Sand auf das Geschriebene, wartete kurze Zeit und blies den Sand dann fort. Er schlug das Tagebuch zu, stand auf, warf sich einen leichten Umhang über die Schultern und verließ Springintguts Haus. Was er sich schon seit Tagen vorgenommen hatte, wollte er nun erledigen.


  Für einen halben Körtling hatte ihm Springintguts Knecht den Namen der fallsüchtigen Jungen mitgeteilt. Man nannte ihn Utz, Sohn des Roten. Und der Knecht lieferte auch gleich die Erklärung: Sein Vater hieße Michael Rote und sei ein Tagelöhner. Wo dieser Rote aufzutreiben sei, vermochte er allerdings nicht zu sagen.


  Tile Brandis hatte Geld, und Geld öffnete Türen und Münder.


  Daher hatte er nicht lange gebraucht um herauszufinden, wo der Tagelöhner wohnte. Er musste sich nur in den Goldenen Esel begeben, von dem ihm Eusebius und Johannes berichtet hatten und den er für den richtigen Ort hielt, sich nach Rote zu erkundigen. Brandis fragte den Wirt, der Wirt fragte seine Frau, die Frau fragte die Magd, und die Magd wandte sich an ihren Geliebten, der selbst Tagelöhner war. Ein paar Münzen wechselten die Besitzer, und schließlich erfuhr Brandis, was er wissen wollte. Am Ort des Freudenberges sollte Michael Rote in einer Bude leben.


  Auch den Weg dorthin beschrieb ihm der Wirt, allerdings vom Goldenen Esel aus. Vermutlich war es einfacher, durch die innere Stadt zum Freudenberg zu gelangen, aber Brandis folgte der Beschreibung, weil er möglichst niemandem begegnen wollte, der ihn kannte. Von der Roten Straße begab er sich nach links in die Weender, um dann gleich wieder nach rechts in die Groner Straße abzubiegen. Auf beiden Seiten dieser Straße befanden sich die Werkstätten von Handwerkern, darunter viele Schmiede, aber auch Schuhmacher, Goldschläger und Bäcker. Es war eine lange Straße, wenn auch nicht so lang wie die Weender, und sie schien ebenso bedeutsam zu sein. Etliche Fuhrwerke waren unterwegs, befrachtet vorwiegend mit Fässern und Ballen. Bauern lenkten mit Geflügel beladene Karren oder trieben Schweine durch den Kot, Höker schleppten ihren schweren Kiepen. Brandis wich ihnen aus, und am Ende der Straße begriff er. Er stand vor dem inneren Groner Tor und vergegenwärtigte sich im Kopf die Beschaffenheit der Stadt. Von Mitternacht bis Mittag, mit anderen Worten, vom Weender zum Geismar Tor, durchlief sie die Weender Straße, wenn auch nicht ganz, und von Osten nach Westen – vom Groner zum Albanitor – waren es die Groner, die Gülden- und die Lange Geismarstraße. Unterhalb des zentralen Platzes stießen Groner und Weender Straße aufeinander, sodass der Markt aus allen Himmelsrichtungen bequem zu erreichen war. Nur Kaufleute konnten eine solche Siedlung errichtet haben.


  Tile Brandis passierte das Groner Tor und überquerte den Leinekanal. Rechter Hand sah er die Marienkirche und hinter ihr die Kommende der Deutschordensritter, die zwar katholisch, aber trotzdem nicht aus Göttingen vertrieben worden waren. Brandis blieb einen Moment stehen, um sich auf die Beschreibung des Wirtes zu besinnen, dann hielt er sich nach rechts. Er durchquerte ein Quartier der Neustadt und ging dann auf der Kuhleine der Maschgemeinde entgegen. Göttingen nahm ein ganz anderes Aussehen an als das bisher gewohnte. In der Maschgemeinde lebten nahezu ausschließlich Angehörige der Meinheit, und zwar vorwiegend Bödener. Ihre Buden waren minderberechtigte Häuser, und wegen der besonderen rechtlichen Stellung der Häuser genossen die Bödener nicht die Freiheiten der Vollbürger. Vor allem ein sehr wichtiges Recht fehlte ihnen: Sie durften nicht brauen.


  Brandis durchquerte die Maschgemeinde und fühlte sich ein wenig unbehaglich, wenn ihm die Blicke der Bewohner begegneten. Es waren fragende oder skeptische Blicke, denn ein Bürger wie er verirrte sich nur selten hierher. Allerdings war dies kein Nachtjackenviertel, und Gewalt oder Raub musste man nicht fürchten. Dennoch blieb das Unbehagen. Dann stand Brandis plötzlich vor einem Gottesacker.


  Von einem Friedhof hatte der Wirt des Goldenen Esel nichts gesagt. Der Kaufmann schaute sich um. Es war niemand da, den er fragen konnte, also schritt er einfach weiter. Nachdem er die Begräbnisstätte verlassen hatte, wechselte er abermals die Welten.


  Brandis sah die innere Umfriedung der Stadt nun von außen. An der Mauer klebten ein paar unvorstellbar heruntergekommene Buden, die man aus Brettern, Lehm, Kuhmist und wer weiß welchem Unrat errichtet hatte. Hier nun lebte wirklich das Gesindel, und Brandis griff unwillkürlich nach dem Dolch unter seinem Umhang, den er als Bürger tragen durfte.


  Vor einer der Hütten spielten drei barfüßige Mädchen mit einem Kreisel. Als Brandis näher trat, hielten sie inne, drängten sich zusammen und starrten ihn aus ängstlichen Augen an.


  »Ist das hier der Freudenberg?«, erkundigte er sich. Die Mädchen schwiegen und schmiegten sich noch enger aneinander.


  »Der Freudenberg?«, wiederholte er.


  »Gebt Ihr uns Geld?«, fragte die Größte der Drei, eine Göre von vielleicht neun Jahren, der Rotz bis zum Kinn rann.


  Brandis nickte. Er hatte die Geldkatze daheim gelassen, vorsorglich aber ein paar Kleinmünzen eingesteckt. Eines dieser Geldstücke reichte er dem Mädchen.


  »Also, meine Kleine?«


  »Freudenberg«, sagte sie, und kein Wort mehr.


  Brandis war am Ziel, jedenfalls was den Weg betraf. Noch einmal schaute er sich um. Warum man diese freudlose Gasse Am Ort des Freudenbergs nannte, wusste er nicht. Vielleicht war es ein alter Name aus einer Zeit, als es hier noch keine Buden gegeben hatte.


  »Und wo wohnt Michael Rote?«


  »Geld?«


  Brandis rückte eine weitere Münze heraus.


  »Da!«, zeigte das Mädchen. Brandis blickte in die gewiesene Richtung und erschrak. Wenn es hier überhaupt noch eine Steigerung des Verfalls gab, dann war es die Hütte, auf die sein Blick fiel; Bruchbude war dafür eine schmeichelhafte Bezeichnung.


  Tile Brandis bedankte sich bei dem Mädchen und näherte sich eher zögernd der Behausung des Michael Rote. Deren Dach war so schadhaft, dass jeder Regenguss die Bewohner beinahe ungeschützt traf, und durch die Spalten zwischen den ungehobelten Brettern konnte man in das Innere schauen. Brandis trat näher und warf einen Blick durch eine der Ritzen.


  Auf dem gestampften Lehmboden lag ein Mann, der fast nackt war. Da durch all die eigentlich nicht vorgesehenen Öffnungen genug Licht in die Bude fiel, konnte Brandis erkennen, dass die Beine und Füße des Mannes vor Schmutz starrten.


  Seine langen, verfilzten Haare waren rot, was seinen Namen erklärte: Das also war Michael Rote, der Vater von Utz.


  Den Jungen selbst sah Brandis nicht, dafür aber vier andere Kinder im Alter von etwa drei bis vielleicht sieben Jahren. Im Gegensatz zu dem am Boden liegenden Mann, der immerhin so etwas wie bis zum Knie reichende Beinkleider trug, waren die Kinder, drei Mädchen und ein Junge, vollkommen entblößt. Sie hockten im Kreis in der Nähe der Feuerstelle und spielten mit ihrem Kot. Als das Kleinste, ein Mädchen, sich etwas davon in den Mund steckte, wandte sich Brandis sofort ab. Dabei stellte er überrascht fest, dass die drei Gören mit dem Kreisel ihm gefolgt waren, wenn auch in respektvollem oder eher wohl ängstlichem Abstand.


  Tile Brandis überwand sich, kehrte den Mädchen den Rücken zu und öffnete die schief in den Angeln hängende Tür. Er betrat den Raum, denn nur einen gab es, und sofort richteten sich acht Augenpaare auf ihn. Der Mann am Boden schnarchte. Sein Körper stank nach Schmutz, Schweiß und Branntwein.


  »Aka, aka, aka«, lallte eines der nackten Kinder, und es war nicht etwa das jüngste, sondern das älteste. Tile Brandis stieß Michael Rote mit der Fußspitze an. Der Mann reagierte nicht. Brandis trat stärker zu, mit demselben Ergebnis.


  »Aka, aka, aka.«


  Der Hildesheimer Proconsul wusste nicht, was ihm das Kind damit mitteilen wollte. Es war ihm auch gleichgültig, obwohl ihm die Kinder leidtaten, doch konnte er für sie nichts tun. Gab er dem Vater Geld, würde dieser es versaufen, appellierte er an den Rat, der für die Armenpflege zuständig war, würde man erfahren, dass er am Freudenberg gewesen war. Man würde ihm vorwerfen, sich als Gast der Stadt in Dinge einzumischen, die ihn nichts angingen.


  Tile Brandis schaute sich in der armseligen Behausung um. Es gab nicht viel zu sehen außer der Feuerstelle, feuchtem Stroh, das als Lagerstatt diente, ein paar Strohsäcken als Deckbetten, einer roh gezimmerten Bank, die wirkte, als würde man sich an ihr Splitter einreißen, einer Truhe und ein paar Krügen, Töpfen und Löffeln. Über der Feuerstelle hing ein verbeulter Eisentopf, in dem eine schwarze Masse klebte, die aussah, als wäre sie Hirsebrei gewesen, bevor sie verbrannte. Daneben stand ein mit Wasser gefüllter hölzerner Zuber, in dem vermutlich alles gewaschen wurde, wenn es gar nicht mehr anders ging: die Lumpen, das Geschirr und die Kinder.


  »Aka, aka, aka«, wiederholte der etwa siebenjährige Knabe. Brandis streifte ihn nur mit einem Blick und stellte dabei fest, dass er an seiner Wünschelrute spielte. Hier war alles verderbt, und zwar an Leib und Seele.


  Brandis hob den Zuber an und schüttete das Wasser über Rote aus. Endlich kam der Mann zu sich, jedenfalls ein wenig. Er fuhr auf, schüttelte sich und sah Brandis erschrocken an. Seine Augen waren rot, die Lider verklebt.


  »Was?«, fragte er.


  »Wo ist Utz?« Brandis wollte sich nicht mit Erklärungen aufhalten, also ging er sofort medias in res.


  »Utz?« Michael Rote wischte sich mit dem Handrücken Wasser aus dem Gesicht.


  »Utz, Sohn des Roten«, sagte Brandis. »Das bist ja wohl du, also spreche ich von deinem Sohn.«


  »Wer bist du?« Der Rothaarige richtete sich langsam auf. Als er stand, musste Tile Brandis feststellen, dass er von stattlicher Größe war. Brandis wunderte sich, dass sich der Betrunkene überhaupt auf den Beinen halten konnte. Seinen Rausch hatte er sicher noch nicht ganz ausgeschlafen, aber er wankte nicht im Geringsten.


  »Schau mich genau an«, verlangte Brandis mit gehobener Stimme. Er deutete auf seinen kostbaren Mantel, auf das bestickte Wams, auf seine feinen Beinkleider, Zeichen seines Reichtums und seines Standes.


  »Hä?« Rote runzelte verständnislos die Brauen.


  »Wage es nicht noch einmal, mich zu duzen«, herrschte Brandis ihn an.


  »Was wollt Ihr von Utz?«, fragte Michael Rote und fügte ein gemurmeltes »Herr?« hinzu.


  »Ich möchte mit ihm sprechen.«


  »Warum?«


  »Weil ich mit ihm sprechen möchte.«


  Rote schüttelte den Kopf. Er setzte sich auf die Bank und kratzte sich Grind von der Brust.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte er. »Ich verstehe nicht, warum sich seit einiger Zeit Herren wie Ihr für eine bitterarme Halbwaise interessieren.«


  Brandis horchte auf. »Andere Herren auch?«


  »Ich habe es Utz nie geglaubt«, erklärte dessen Vater. »Aber nun, da ich Euch hier sehe… Utz erzählt immer viele Geschichten. Mal hat er mit Gott Kühe gehütet, dann ist er einem Zwerg begegnet, der ihm einen Goldschatz gezeigt hat, und neulich will er mit einem hohen Herrn in einem Gewand aus Mondstaub gesprochen haben. Ja, er ist eben ein Traumtänzer. Und er ist sehr krank.«


  »Er leidet an der Fallsucht«, sagte Brandis. Aus den Worten des Vaters glaubte er etwas wie Zärtlichkeit herausgehört zu haben.


  Michael Rote nickte. »Vor drei oder vier Jahren hat es angefangen. Unsereiner kann sich natürlich keinen Arzt leisten, also bleibt nur der Gang zu den kräuterkundigen Weibern. Die haben ihn längst aufgegeben, aber er lebt immer noch.« Er massierte sich die Stirn mit seinen breiten, kräftigen Tagelöhnerhänden. »Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll. Wenn er stirbt, habe ich einen Fresser weniger zu versorgen.«


  »Du bist Witwer?«


  »Meine Frau ist vor zwei Jahren im Kindbett gestorben«, sagte Rote ohne eine Spur von Trauer. »Sie hat mir fünf Kinder hinterlassen, denn das Balg, das sie umgebracht hat, starb selber nicht.«


  »Den Arzt für Utz könnte ich bezahlen«, schlug Brandis vor, obwohl er bezweifelte, dass ihm mit Aderlässen oder Blutegeln zu helfen war. In der Obhut der Kräuterweiber war er wohl am besten aufgehoben.


  »Wozu, Herr?«


  »Liebst du deine Kinder nicht?«


  »Die Liebe stirbt mit der Armut«, erwiderte Rote. »Aber mir könnt Ihr Geld geben.«


  »Damit du dir Branntwein kaufen kannst?« Brandis trat einen Schritt näher an die Bank. »Du solltest dich lieber um deine Kinder kümmern.«


  »Der Branntwein ist meine einzige Freude«, sagte Rote. Das glaubte Tile Brandis ihm ohne weiteres.


  »Sag mir, wo ich Utz finde, und du sollst Geld bekommen.«


  Der Blick des gebrochenen Mannes wurde jetzt etwas lebhafter.


  »Wie viel?«


  »Das hängt vom Wert dessen ab, was du mir zu sagen hast.«


  »Utz ist nicht oft zu Hause«, sagte der Tagelöhner, »was ich ihm nicht verdenken kann. Er treibt sich viel in den Gassen herum, aber sein liebster Platz sind die Weidegründe vor der Stadt. Dort, wo er mit Gott Kühe hüten kann.« Ein ganz feines Lächeln malte sich in die verbitterten Züge des Mannes. »Er hält sich gern in Gesellschaft der Hirten auf. Das habe ich ihm zwar verboten, weil Hirten Umgang mit Dämonen haben, aber was soll ich tun? Ihn festbinden?«


  »Welche Weidegründe?«, wollte Brandis wissen.


  »Sucht ihn zwischen Groner Tor und Leine.« Michael Rote streckte ihm den Handteller entgegen. Brandis legte zwei Körtlinge darauf und verließ wortlos die Hütte.


  »Aka, aka, aka«, lautete der Abschiedsgruß aus dem Abgrund.


  


  


  »Was will er?« Der kinnlose Alte blickte an Wenzel vorbei zu seinem Sohn. Der zwirbelte mit Zeigefinger und Daumen der rechten Hand seine blonden Locken.


  »Er will das Bürgerrecht und die Aufnahme in die Kaufmannsgilde«, sagte der Sohn.


  »Wer ist denn dieser Wurm?« Der Alte schaute Wenzel immer noch nicht an.


  »Wie Ihr sagt, Herr Vater, ein Wurm.«


  »Hat er einen Namen?«


  »Wenzel von Nordhorn.«


  »Aha.« Der Alte blickte auf das Kontorbuch, das aufgeschlagen vor ihm auf dem Tisch lag. Das Kriechtier hatte es gewagt, ihn in seiner Schreibkammer aufzusuchen. Das war unerhört.


  »Ich weiß etwas, meine Herren, dass Euch entweder dazu bewegen wird, mir viel Geld zu geben oder mich in die Kaufmannsgilde aufzunehmen«, sagte dieses freche Stück Aas, das sich nach Nordhorn zurückscheren und nicht die Kreise anderer Leute stören sollte. Das konnte dem Kerl gefährlich werden, lebensgefährlich sogar.


  »Oh, er weiß etwas.« Der Alte hob den Blick nicht vom Kontorbuch. Vor einigen Jahren hatte er die Summa di arithmetica des Luca Pacioli gelesen und daraufhin beschlossen, auch in seiner Handelsgesellschaft die doppelte Buchführung einzuführen. Die meisten norddeutschen Kaufleute zögerten immer noch, dieses Verfahren zu benutzen. Sie lebten in der Vergangenheit.


  Der Alte war bereits siebenundfünfzig, aber er ging mit der Zeit. Paciolis System war nützlich. Und was nützlich war, konnte nicht falsch sein. »Was weiß er denn?«


  »Nun, ich weiß, dass Ihr…«


  »Nichts weißt du.« Der Alte schlug das Kontorbuch mit einem lauten Knall zu und sprang auf. Nun sah er Wenzel aus Nordhorn zum ersten Mal an. »Bist du etwa ein Magus oder ein Maleficus?«


  »Aber Herr!« Der Nordhorner wurde blass.


  »Wage es nie wieder, zu mir zu kommen«, sagte der Alte, »oder du brennst.«


  »Herr… Herr…«, stammelte der Nordhorner. Das gefiel dem Alten.


  »Ich sehe, dass du auf dem Scheiterhaufen dein Ketzerleben aushauchen wirst«, sagte der Alte.


  »Herr!«


  »Du bist entlassen.«


  »Danke.« Die Kreatur trollte sich und sah dabei wirklich wie ein Wurm aus.


  Der Alte setzte sich wieder.


  »Was soll ich tun, Herr Vater?«, fragte der Sohn.


  »Ich schlage einen Ehrenhändel vor«, sagte der Alte. »Dabei erstichst du ihn.«


  »Aber er ist Zimmermann!«, rief der Sohn.


  »Na, und?« Die Augen des Alten verengten sich.


  »Ich schlage mich doch nicht mit jemandem, der zur Meinheit gehört.«


  »Spar dir deinen Atem und denk an dein Erbe«, sagte der Alte und winkte seinen Sohn hinaus.


  


  


  Tile Brandis hatte rasch herausgefunden, dass die Stadt von Walpurgis bis Martini zwei Hirten und einen Schäfer beschäftigte, die in ihrem Auftrag das Vieh der Bürger hüteten. Der Schäfer lag krank danieder, also konnte Brandis seine Suche auf die Hirten beschränken. Sie hießen Christian Mögelin und Ulrich Cordes und übten einen unehrlichen Beruf aus, so wie die Totengräber, Abdecker, Henker, Büttel, Gassenkehrer, Bachfeger, Holz- und Feldhüter, aber auch die Kesselflicker, Badstübner, Barbiere, Müller und sogar die Leineweber, von deren Können doch so viele Göttinger Kaufleute lebten. Wer unehrlich war, konnte nicht das Bürgerrecht erwerben. Auch seine Nachkommen waren davon ausgeschlossen, sodass sie nie einen zünftigen Beruf ausüben konnten.


  Tile Brandis verließ Göttingen durch das Groner Tor. Vor dem Durchlass erstreckten sich die Siedlungen der Pfahlbürger, jener Stadtbewohner, die außerhalb der Mauern lebten. Ihre Gehöfte waren nicht sehr groß, und nach kurzer Zeit befand sich der Bürgermeister inmitten von Gärten, Heuwiesen, Äckern und Weideland. Es roch nach warmer Erde, nach blühenden Gräsern, nach Schafgarbe, Kamille, Robinie und bald auch schon nach dem Mist von Rindern und Schweinen. Von Horizont zu Horizont wölbte sich über Gottes Erde ein sattblauer, nahezu wolkenloser Himmel, und in großer Höhe jubelten Lerchen wie ein Engelschor. Hoffentlich hagelt es nicht, dachte Brandis belustigt.


  Der Geruch wies Brandis den Weg. Schon bald sah er die ersten Kühe wiederkäuend am Boden liegen, während die Schweine auf der Suche nach Essbarem mit ihren Schnauzen in der Erde wühlten. Andere Tiere, sowohl Rind- als auch Borstenvieh, drängten sich um die Tränke. Die beiden Hirten hockten nebeneinander im Schatten eines Baumes, beobachteten ihre Umgebung und labten sich aus einer Trinkflasche. In dieser Hinsicht waren Mensch und Vieh einander gleich, denn beide mussten saufen, fressen, scheißen, schlafen und sterben. Der Mensch sollte sich durch seinen Verstand vor dem Tier auszeichnen, jedenfalls nachdem er vom Baum der Erkenntnis gegessen hatte, aber nicht ohne Grund war das der erste und wichtigste Sündenfall. Vermutlich wäre es besser gewesen, wenn Gott diesen Baum gar nicht erst gepflanzt hätte. Der Mensch würde dann vielleicht wiederkäuend auf Weiden liegen oder mit der Nase im Boden nach Nahrung wühlen, anstatt dem Glück hinterherzulaufen, das doch sowieso immer einen Haken schlug, wenn er es endlich erreicht zu haben glaubte.


  Das friedliche und pastorale Bild regte Brandis zu solchen ketzerischen Gedanken an. Der Kaufmann traute ihm nicht. Es gab keinen Frieden zwischen den Menschen. Führten sie keinen Krieg im Großen, so bekämpften sie einander im Kleinen. Brandis rechnete damit, dass es bald wieder einen großen Krieg geben würde. Die Zeichen zwischen den Römischen und den Evangelischen standen längst auf Sturm. Vom Reichstag zu Worms erwartete der Proconsul nicht mehr viel. Und wer weiß, womöglich würden all die fruchtbaren Feldmarken rund um Göttingen bald nur noch Wüsteneien sein.


  Tile Brandis ging zwischen den lagernden Rindern hindurch, die ihn aus ihren großen feuchten Augen halb neugierig, halb gelangweilt anschauten. Ein Ochse begann zu muhen. Er weiß, was sich gehört, dachte Brandis lächelnd. Und lächelnd trat er vor die Hirten, die sofort aufsprangen.


  »Gott zum Gruß, Herr«, sagte der eine. Er war spindeldürr, hatte langes, ungepflegtes schwarzes Haar und. engstehende, ebenfalls dunkle Augen. Menschen mit solchen Augen sagte man Verschlagenheit nach. Bei ihrem verfemten Beruf mussten sich Hirten noch allerlei andere Unterstellungen gefallen lassen: Sie galten als Betrüger, Diebe, Hehler und Tiervertauscher, und dass sie bei ihrer täglichen Arbeit im Freien Umgang mit Dämonen hatten, verstand sich von selbst.


  Brandis nickte den Männern zu.


  »Habt Ihr hier auch Tiere stehen?«, wollte der zweite Viehhüter wissen. Er war eine Handspanne kleiner als sein Kumpan, und sein Kopf war, wohl wegen der Läuse, kahl geschoren. Seine Augen waren bläulich, und er war noch keine zwanzig Jahre alt. »Wir kennen nämlich alle, für die wir hüten. Euch kennen wir nicht.«


  Brandis beantwortete die Frage mit einer Gegenfrage: »Wie heißt du?«


  »Ulrich Cordes.«


  »Dann bist du der Mögelin?« Brandis deutete auf den Schwarzhaarigen. Der nickte. »Ich suche Utz.«


  »Utz?« Christian Mögelin streckte ein wenig den Kopf vor, als glaubte er, sich verhört zu haben.


  »Utz, Sohn des Roten«, sagte Brandis leichthin.


  »Aber was wollt Ihr von dem armen Knaben, Herr?«


  Diese Frage musste sich Brandis nun zum zweiten Mal anhören. Natürlich war es ungewöhnlich, dass ein Mann seiner Stellung nach dem fallsüchtigen Kind eines Tagelöhners suchte. Aber er suchte ihn nun mal und wollte sich nicht ständig rechtfertigen müssen, noch dazu vor unehrlichen Leuten.


  »Was schert ihr euch drum?«, herrschte er Mögelin und Cordes an. »Ich will wissen, wo der Junge ist, und damit genug!«


  »Er schläft«, flüsterte Ulrich Cordes und zeigte mit dem Finger auf einen Baum, der mindestens fünf Ruten von ihnen entfernt war; warum Cordes flüsterte, war Brandis schleierhaft.


  »Also, gehen wir.« Bevor die Hirten etwas erwidern konnten, setzte sich Tile Brandis in Bewegung. Die Viehhüter folgten ihm zögernd.


  Utz hatte den Schatten aufgesucht. Er lag mit angezogenen Beinen auf der Seite und hatte den Daumen der linken Hand in den Mund gesteckt, während seine Rechte auf einem der Knie ruhte. Sie hatte der Junge zur Faust geballt. Ansonsten lag Utz vollkommen entspannt da. Er stöhnte oder seufzte nicht, ja er regte sich überhaupt nicht.


  Von dem großen Hütehund, der sich neben ihm ausgestreckt hatte, konnte man das nicht sagen. Zuerst hob er nur den Kopf. Als Brandis noch etwas näher trat, begann er zu knurren. Brandis blieb stehen.


  »Er weicht nicht von Utz’ Seite, wenn er spürt, dass der Junge krank ist«, erklärte Christian Mögelin.


  »Aber er ist immer krank«, sagte Brandis.


  »Na ja…« Mögelin kratzte sich an der Schläfe.


  »Was heißt das?«


  »Vielleicht habt Ihr ja Recht, Herr. Aber man merkt es nur, wenn er einen Anfall hat. Ansonsten ist er ein lieber, fröhlicher Kerl.«


  »Also ich sehe nichts von einem Anfall«, sagte Brandis und schaute erst Mögelin, dann Cordes an. Beide sahen ratlos aus.


  »Nein. Ja. Doch«, stammelte der Ältere.


  »Was ist denn los?«


  »Utz hat seit Tagen einen Krampf in der rechten Hand«, erwiderte Cordes.


  »Seit wann genau?«


  »Seitdem das mit dieser Bäckersfrau auf dem Markt passiert ist«, sagte Mögelin.


  »Ach?« Brandis warf einen raschen Blick auf den Hund, der sich nun aufgerichtet hatte. »Schafft ihn fort«, befahl er.


  »Wen? Utz?«


  »Den Hund natürlich.«


  Mögelin und Cordes gehorchten und der Hund schließlich auch, wenn auch mit sichtlichem Widerwillen. Die beiden Hirten brachten ihn zum Pferch und banden ihn dort an. Laut bellend verfolgte er, was Brandis tat.


  Der Kaufmann ging neben Utz in die Knie. Trotz des Gebells schlief der Junge wie ein Stein. Brandis griff nach der rechten Hand. Es war gar nicht so einfach, die Faust zu öffnen, aber schließlich gelang es Brandis doch.


  Zwei kleine Silbermünzen fielen ins Gras.


  Am Nachmittag versammelte sich der ehrbare und wohllöbliche Rat der Stadt Göttingen in der Dorntze, seiner Stube auf dem Rathaus. Da Bürgermeister Ruscheplatten die dringliche Zusammenkunft für einen Wochentag einberufen hatte, an dem normalerweise keine Ratssitzung stattfand, konnte nicht jedes Mitglied des sitzenden Rates teilnehmen, denn einige waren in ihren eigenen oder in städtischen Geschäften unterwegs. Am frühen Vormittag, als viele der Consules noch bei der Morgensuppe saßen, hatte der Bürgermeister Stadtschreiber Marquardi beauftragt, die Ratmänner einzubestellen. Wie üblich hatte Marquardi sauer reagiert, dann aber seine Gehilfen losgeschickt. Alle, die sie erreicht hatten, betraten nun nach und nach den Ratssaal: Hans Engelhard, Franz Helmbrecht und Liborius Lutterberg, die rasch noch einen Becher Bier im Schwarzen Bären geleert hatten und daher gemeinsam eintrafen, ohne ihren Freund Wigbald Springintgut, denn der war ja nun ein wichtiger Mann und hatte keine Zeit, mit ihnen zu trinken. Ihnen folgten die Consules Hans Remenschnider und Raven Gyseler, die sich über den Wormser Reichstag unterhielten, und schließlich traf auch Gyseler Swanenflogel ein, dem deutlich anzusehen war, dass ihm dieses außerplanmäßige Treffen nicht passte. Swanenflogel war der Einzige in diesem Kreis, der wusste, dass sich Brandis auf die Suche nach Utz, Sohn des Roten, begeben hatte, und er war begierig zu erfahren, was der Hildesheimer zu berichten hatte. Zugleich wollte er aber auch wissen, was dem Proconsul auf den Nägeln brannte. Er ahnte natürlich, dass es etwas mit der Hexensache zu tun hatte, immerhin sprach man in der ganzen aufgeregten Stadt von nichts anderem.


  Unter Zuhilfenahme des rechten Zeigefingers zählte Proconsul Ruscheplatten seine Schäfchen. Swanenflogel musste nur einmal kurz den Blick schweifen lassen, um auf die Zahl von sieben Anwesenden zu kommen, den Bürgermeister eingeschlossen.


  »Gyseler, mein Lieber!« Ruscheplatten kam mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. Swanenflogel fürchtete schon, dass der Proconsul ihm um den Hals zu fallen beabsichtigte, aber Ruscheplatten blieb vor ihm stehen und ließ die Arme sinken. »Man hört, dass mein Hildesheimer Amtsbruder unlängst dein Gast war«, sagte er.


  »Er hat bei mir gegessen«, erwiderte Swanenflogel und bemühte sich, nicht allzu unwirsch zu klingen, was ihm nicht gelang. Ruscheplatten war offenbar eifersüchtig.


  »Er wird doch wohl noch seinen Antrittsbesuch bei mir machen?«, fragte er.


  »Eher seinen Abschiedsbesuch.«


  »Wie? Wird er uns denn verlassen?«


  Gyseler Swanenflogel zuckte mit den Schultern. Enttäuscht hatten die Worte des Proconsuls nicht gerade geklungen.


  »Sein Geschäft in Göttingen ist jedenfalls erledigt«, sagte Swanenflogel.


  »Er ist mit Wigbald Springintgut handelseinig geworden?«


  »So hört man.« Swanenflogel schaute zur Tür. »Wird noch jemand erwartet?«


  »Springintgut«, sagte Ruscheplatten und sah Swanenflogel auf eine Weise an, als hätte dieser gefragt, ob den Gläubigen beim evangelischen Abendmahl Wein und Hostie gereicht werden würden. Das Abendmahl in beiderlei Gestalt gehörte nun aber zu den wichtigsten Ritualen der Lutheraner, und Springintgut war neuerdings ein wichtiger Mann. »Den brauchen wir auf jeden Fall. Und Heinrich von Münden muss sogleich eintreffen.«


  Das überraschte Swanenflogel nicht. Heinrich von Münden war einer der ältesten Ratmänner, aber noch nie hatte Swanenflogel erlebt, dass er einer Ratssitzung ferngeblieben war. Der alte Mann, hager und mit einem faltigen Gesicht, welches so merkwürdig geformt war, dass man den Eindruck bekam, ihm fehle dass Kinn, hatte gut vorgesorgt. Für ihn gab es keine Geschäfte, die ihn von einer Ratssitzung abhalten konnten, denn wie die Gaukler auf dem Jahrmarkt hielt er sich einen Tanzbären, den er hervorragend abgerichtet hatte: seinen Sohn.


  Antonius von Münden war einer der schönsten und begehrtesten Männer Göttingens. Die Farbe seiner langen Locken wurde von den Weibern mit Weißgold verglichen, dabei hatte keine von ihnen dieses edle Metall je zu Gesicht bekommen. Er war groß und schlank, stolz und wie alle Schönlinge auch ein wenig beschränkt. Aber er war ein Bastard. Heinrich von Münden konnte mit seiner Gattin offenbar keine Kinder zeugen, und so war Antonius die Frucht eines Seitensprungs. Da Heinrich den Bastard anerkannt und in alle Rechte eingesetzt hatte, fraß Antonius seinem Herrn und Vater aus der Hand. Niemand wusste, wer seine Mutter war, und eigentlich wollte es auch niemand wissen. Außer Gyseler Swanenflogel. Der konnte von Münden wegen seines überlegenen Getues auf den Tod nicht ausstehen. Heinrich hielt sich für eine Art von heimlichem Bürgermeister, überall hatte er seine Finger im Spiel, und nun hatte er begonnen, seinen Sohn in den Vordergrund zu schieben. Der konnte dem Vater zwar nicht das Wasser reichen, war aber noch eingebildeter und wichtigtuerischer – da wäre es doch schön zu erfahren, dass seine Mutter eine Hure war.


  Wigbald Springintgut und Heinrich von Münden betraten gleichzeitig den Ratssaal. Gleichzeitig bedeutete nicht zwangsläufig gemeinsam, aber Swanenflogel war ein guter Beobachter: Als er sie hereinkommen sah, wusste er sofort, dass sie zuvor noch etwas besprochen hatten.


  


  


  »Bist du Gott?« Utz, Sohn des Roten, war erwacht und blinzelte Tile Brandis an.


  Der Kaufmann bemerkte sofort die ungewöhnlich wachen und glänzenden Augen des Jungen. Brandis, dem im Jahr des Herrn 1542 selbst ein Sohn geboren worden war, ging das Herz auf. Aber da er Kaufmann und obendrein sogar Bürgermeister war, schlug er die Tür in seinem Herzen vorsorglich sofort wieder zu.


  »Da du lebst, werde ich wohl nicht Gott sein können«, sagte er.


  »Ich habe aber geträumt, dass ich vor dem Herrn stehe«, sagte Utz und fuhr sich mit der rechten Hand über sein unglaublich schmutziges Gesicht. »Wo ist Katzenhund?«


  »Wer?«


  »Das musst du doch wissen, wenn du Gott bist. Du weißt doch alles.«


  »Ich habe gerade gesagt, dass ich nicht Gott bin.«


  »Nein?«


  »Nein.«


  »Liebt Gott mich?«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Brandis.


  »Katzenhund, du Teufel«, hörte er Christian Mögelin rufen. »Du bist für das Vieh da. Der Herr geht dich nichts an. Und Utz ist auch bekanntlich auch kein Rind, das du hüten musst!«


  Der Hund bellte. Brandis lächelte. Er war wenig erfahren im Umgang mit den niederen Schichten, aber nun hatte er begriffen, dass Katzenhund der Name des Hütehundes war.


  »Warum trägt dein Hund so einen ungewöhnlichen Namen?«, wollte er wissen.


  »Ist nicht mein Hund. Gehört Christian.« Utz, Sohn des Roten, hob die rechte Hand, womöglich weil er Brandis etwas zeigen wollte. Doch bevor es dazu kam, wurde sein Körper so steif wie ein Brett.


  »Utz?« Brandis hatte noch nie in seinem Leben eine solche Begegnung gehabt. Er wollte den Jungen berühren, aber seine Hand versagte ihm den Dienst. Er konnte nicht. Der Schmutz stieß ihn ab.


  


  


  »Wir brauchen einen neuen Nachrichter«, sagte Proconsul Ruscheplatten.


  »Und deswegen rufst du uns zusammen? Wegen eines neuen Henkers?« Gyseler Swanenflogel schüttelte den Kopf. Mit dieser Kleinigkeit hätte man sich auch auf einer ordentlichen Ratssitzung beschäftigen können.


  »Ich habe bereits Maßnahmen eingeleitet«, sagte Ruscheplatten, »und mir erlaubt, Consul Bischer nach Einbeck zu senden. Der Sohn des dortigen Henkers sucht Arbeit.«


  »Das ist zwar eigenmächtig gehandelt, Bürgermeister, aber ich bin einverstanden«, sagte Swanenflogel. »Ist das der einzige Gegenstand unserer Beratung?«


  »Selbstverständlich nicht.« Der Bürgermeister schaute rasch zu Heinrich von Münden. Der nickte leicht.


  »Also, Ludolf, komm zur Sache«, verlangte Swanenflogel.


  »Ich habe erneut einen Brief von Martin Luther erhalten«, sagte Ruscheplatten und senkte den Blick.


  »Erneut?« Franz Helmbrecht sprang auf. »Was heißt das? Ist es schon der zweite?«


  »Nun ja, nun ja.« Der Proconsul drückte sich um eine klare Antwort.


  »Warum wurden wir nicht über den ersten Brief informiert?«, fragte Helmbrecht. Seine dunklen Augen funkelten, offensichtlich weil er über das Versäumnis des Bürgermeisters aufgebracht war.


  »Ich hielt es nicht für notwendig. Luther verlangte nur, was wir ohnehin schon tun.«


  »Und was verlangte er?«


  »Die Hexen zu töten.«


  »Meines Wissens«, sagte Swanenflogel, »ist bisher noch keine gestorben.«


  »Das wirft Luther uns ja vor. Wir sollen die Unholden nachdrücklicher verfolgen und endlich zu einem Urteil kommen.«


  »Proconsul?« Springintgut meldete sich zu Wort. »Ich würde gern meine Erkenntnisse zusammenfassen.«


  Ruscheplatten nickte. »Bitte.«


  »Ihr versteht, meine Herren Consules, dass ich meine Arbeit ohne den Henker nur sehr eingeschränkt durchführen kann«, sagte Springintgut.


  Hans Engelhard, Franz Helmbrecht und Liborius Lutterberg, Hans Remenschnider und Raven Gyseler nickten. Heinrich von Münden präsentierte seine übliche reglose Miene, die ihm offenbar sehr gefiel, weil sie ihn undurchdringlich und geheimnisvoll wirken ließ. Swanenflogel hatte diesen Ausdruck, der ja eigentlich keiner war, schon so oft gesehen, er fand ihn mittlerweile lächerlich. Aber auch er bemühte sich, keinerlei Reaktion zu zeigen. Er hielt Wigbald Springintgut für einen Mann des Mittelmaßes, und zwar als Kaufherr und als Ratmann.


  »Wie euch bekannt sein dürfte, waren die beiden in der Kressepfuhle gefundenen Knaben die Söhne eines Knechts von Hermann Vischer«, sagte Springintgut.


  »Das ist keineswegs allen bekannt«, fiel Swanenflogel seinem Ratsbruder ins Wort. »Was ist hier eigentlich los? Soll die Wahrheit, oder sollen die Halbwahrheiten scheibchenweise preisgegeben werden?«


  »Natürlich nicht«, sagte Ruscheplatten. »Wir legen alle Karten auf den Tisch.«


  Das hast du doch noch nie getan, dachte Swanenflogel, schwieg aber. Kurzzeitig begegnete sein Blick dem Heinrich von Mündens, der so nichtssagend war wie der ganze Mann. Aber man durfte von Münden nicht unterschätzen. Die Spinne hockte in ihrem Netz und wartete auf Opfer.


  »Vischers Knecht…« Springintgut stockte und fuhr sich über die Augen. »Gott sei Hermanns armer Seele gnädig«, sagte er dann.


  »Amen«, murmelten die Ratmänner. Swanenflogel nicht. Und auch Heinrich von Münden blieb stumm.


  »Der Knecht gehört einer Schicht an, die mitunter mehr erfährt als wir Ratsleute«, sagte Springintgut. »Während wir noch glaubten, dass Göttingen eine hexenfreie Stadt ist, sprach das Volk bereits von den Umtrieben seiner Herrschaften. Der Knecht konnte mir siebenundzwanzig Familien benennen, die zum Hexensabbat ausfahren.«


  »Sieben-und-zwanzig?« Manche der Ratmänner wiederholten die Zahl, als vermöchten sie sich diese nicht einmal vorzustellen, und schauten einander entsetzt an.


  »War Hermann Vischer auch dabei?«, wollte Swanenflogel wissen. Nun sahen alle zu ihm.


  »Er doch nicht, Gyseler«, sagte Springintgut. »Er ist ein Opfer des Schadenzaubers.«


  »Sein Knecht ist natürlich ein ausgezeichneter Zeuge«, meinte Swanenflogel. »Er hat seine Kinder verloren und sucht nach Schuldigen. Und du, Wigbald, hast ihm bestimmt eine mundgerechte Antwort präsentiert.«


  »Ich… Also… nein«, stammelte Springintgut, der mit Widerspruch offenbar nicht gerechnet hatte.


  »Glaubst du nicht an Hexen?«, fragte von Münden. Er hob nur ein wenig die Lider und blickte Swanenflogel nicht direkt an.


  »Nein, Heinrich, an Hexen glaube ich nicht.«


  »Aber du bist doch Lutheraner, oder?«


  »Lutheraner so wie du«, sagte Swanenflogel, der wusste, dass sich Heinrich von Münden lange gegen den neuen Glauben ausgesprochen hatte.


  »Und wenn Luther uns schreibt, dass wir die Hexen und Hexer auslöschen sollen, kannst du doch nicht dagegen sein«, sagte von Münden.


  »Wieso? Ist Luther denn ein Abgott?«


  »Hüte deine Zunge, Gyseler.«


  »Willst du mir drohen, Heinrich?«


  »Wir untersuchen die Verbrechen der Unholden unabhängig von der Person«, sagte von Münden.


  »Wir? Wer ist das? Du auch?«


  »Ich habe volles Vertrauen zu Wigbald«, sagte von Münden.


  »Tut mir leid, dass ich dein Vertrauen nicht teilen kann«, sagte Swanenflogel. »Dennoch möchte ich gern wissen, welche siebenundzwanzig Familien der Knecht der Hexerei verdächtigt.«


  »Nun«, Springintgut raschelte mit seinen Papieren, »da sind zuerst einmal die Ostertags. Sie haben die Zauberei nach Göttingen gebracht.«


  »Woher?«, fragte Swanenflogel.


  »Vom Teufel natürlich.«


  »Der Teufel ist nach Göttingen gekommen und hat ausgerechnet die unbescholtenen Ostertags für seine Machenschaften ausgesucht?«


  »Ich kenne Satan nicht so gut, dass ich seine Entschlüsse kommentieren kann«, erwiderte Springintgut.


  »Verstehe.« Swanenflogel lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also Gertrud und Henning Ostertag befassten sich mit Schadenzauber. Ihr Sohn Martin auch?«


  »Sie haben ihn zum Hexensabbat mitgenommen«, sagte Springintgut. »Er ist genauso verdorben wie seine Eltern.«


  »Warum?«, wollte Swanenflogel wissen.


  »Warum was?«


  »Warum haben sie ihren Sohn mitgenommen?«


  »Weil sie auf ihren ketzerischen Zusammenkünften das Blut von Kindern brauchen«, sagte Springintgut.


  »Aber Martin Ostertag ist doch nicht verblutet.«


  »Nein.« Springintgut strich sich über die Lippen; er fühlte sich sichtbar unbehaglich.


  »Du hast ihn foltern lassen, nicht wahr?«


  »Nein. Er hat freiwillig ausgesagt.«


  »Während Meister Hans ihm die Instrumente zeigte? Das nennst du freiwillig?«


  Springintgut brach der Schweiß aus. »Meister Hans ist doch tot«, sagte er. »Mit einem Zauberpfeil wurde er auf dem Albanikirchhof getötet.«


  »Ja, aber die Frage, was er nachts auf dem Gottesacker zu suchen hatte, hast du nicht untersucht.«


  »Wie denn? Ihn kann ich ja wohl nicht mehr fragen.«


  »Aber den Pfeil. Vielleicht sind Zauberpfeile mit Sprache begabt. Frag den doch.«


  »Gyseler, du…« Springintgut keuchte.


  »Warum wurde der Nachrichter überhaupt ermordet?«, mischte sich nun wieder Franz Helmbrecht ein. »Damit er der Wahrheit nicht auf die Spur kommt? Die Malefici müssen sich doch aber sagen, dass ein Henker ersetzbar ist.«


  »Er hat ihnen Galgenmännlein und Armsünderfett verkauft«, erwiderte Springintgut, offensichtlich froh, der Auseinandersetzung mit Swanenflogel entronnen zu sein. Aber er irrte sich.


  »Und dann hat er es in der Stadt herumposaunt«, sagte Gyseler Swanenflogel kopfschüttelnd. »Also jemand, der ein düsteres Geheimnis dermaßen freimütig preisgibt, hat wirklich einen Zauberpfeil verdient. Aber vielleicht hat ihn jemand für seine falschen Geständnisse bezahlt.«


  »Wer?«, fragte Proconsul Ruscheplatten. Ihm war anzusehen, wie sehr ihn Swanenflogels letzte Bemerkung verwirrte. »Wer sollte ihn dafür bezahlt haben?«


  »Und warum?«, ergänzte Franz Helmbrecht, der sich über die Ratsbank gebeugt hatte und Swanenflogel aus weit geöffneten Augen anschaute.


  Swanenflogel wiederum blickte von Helmbrecht zu Springintgut. Dessen Gesicht war aschfahl geworden.


  »Ich habe einen Vorschlag.« Heinrich von Münden hatte sich aufgerichtet. Alle Blicke gingen zu ihm. Wenn Münden sich bemüßig fühlte, sich in seiner vollen Körpergröße zu zeigen, war es geraten, den Mund zu halten. Dabei wirkte er nicht sonderlich ehrfurchtgebietend, wenn er stand. Heinrich von Münden war ein kleiner Mann. Wie es ihm gelungen war, einen Sohn wie Antonius zu zeugen, war Swanenflogel schleierhaft. Vielleicht war die Mutter, sicher eine Hure oder eine Magd, von beachtlicher Größe gewesen.


  »Ja, Heinrich?«, fragte Bürgermeister Ruscheplatten.


  »Um die Zweifel unseres Bruders Swanenflogel auszuräumen, sollten wir schnellstmöglich einen neuen Nachrichter bestellen. Er soll die Verdächtigen peinlich befragen. Ihre Geständnisse werden auch Bruder Swanenflogel überzeugen.«


  »Woher weißt du, dass sie gestehen werden?«


  »Sie werden«, sagte von Münden und lächelte, was bei ihm nur selten vorkam. Doch rasch wurde er wieder ernst.


  Swanenflogel hatte das Gefühl, dass dieses Lächeln nur für ihn bestimmt gewesen war. Dieses Lächeln gab etwas über Heinrich preis, nur leider begriff Swanenflogel nicht, was es verriet.


  Brandis fühlte sich nur hilflos. Außerdem fürchtete er sich vor dem Knurren des Hütehundes, der sich neben ihm aufgebaut hatte und ihn nicht aus den Augen ließ, offenbar weil er ihn für den schrecklichen Zustand seines kleinen Freundes Utz verantwortlich machte. Die Beine des Jungen zuckten wild, die weit aufgerissenen Augen verdrehten sich so, dass man nur noch das Weiße sah, und vor dem Mund hatte sich Schaum gebildet.


  Die beiden Hirten hatten keine Zeit, den Hund zur Ordnung zu rufen. Zum Glück wussten sie, wie sie mit Utz umzugehen hatten. Christian Mögelin griff beherzt zu. Er legte sich Utz’ Kopf in den Schoß, strich ihm über den Schopf und murmelte ein paar beruhigende Worte, während Ulrich Cordes die beiden Silbermünzen aus dem Gras klaubte. Kaum hatte er sie dem Jungen in die rechte Hand gelegt, ebbte der Krampfanfall ab. Utz schloss die Augen und schlief ein. Der Hund hörte sofort auf zu knurren.


  »Ihr hättet ihm das Geld nicht wegnehmen dürfen, Herr«, sagte Cordes und kratzte sich den kahlen Kopf.


  »Das habe ich nicht getan«, widersprach Brandis. »Ich habe nur seine Faust geöffnet, und dabei fielen die Münzen zu Boden.«


  »Woher er sie wohl haben mag?«, fragte Mögelin, dem sein langes, ungepflegtes Haar in die Stirn hing.


  »Das würde ich auch gern wissen«, sagte Brandis. »Vielleicht vom Mondstaubmann.«


  »Von wem?«


  »Utz hat zu seinem Vater gesagt, unlängst hätte ein hoher Herr mit einem Gewand aus Mondstaub mit ihm gesprochen.«


  »Das hat er uns auch erzählt«, meinte Cordes. »Also das mit dem hohen Herrn. Wir haben ihm nicht geglaubt, denn welcher Herr spricht schon mit einem Kind wie Utz.«


  »Derjenige, der für die Hexenjagd in Göttingen verantwortlich ist.«


  »Wieso?«, fragte Mögelin. »Glaubt Ihr nicht an Hexen?«


  Brandis zögerte mit der Antwort. Er blickte zu dem Hund mit dem seltsamen Namen, der sich neben Mögelin ausgestreckt hatte und aufmerksam das Kind in dessen Schoß betrachtete. Hoch am Himmel tirilierte eine Lerche, aber Brandis schaute nicht zu ihr hinauf.


  »Nein, ich glaube nicht an Hexen«, sagte er schließlich. »Ich vertraue den Tatsachen. Und es ist eine Tatsache, dass Utz mit seinem Anfall auf dem Markt die Hexenverfolgung ausgelöst hat.«


  »Ihr meint, man hat ihn dafür bezahlt?« Mögelin legte Utz behutsam ins Gras. Der Junge drehte sich auf die Seite und steckte den linken Daumen in den Mund. Ruhig und fast glücklich sah er aus. Der Hund leckte ihm das Gesicht.


  »Das würde doch die beiden Münzen erklären, oder?«, fragte Brandis.


  »Wenn er sie nicht gestohlen hat.«


  »Stiehlt er denn?«


  »Nicht dass ich wüsste. Aber er erzählt so viele Geschichten, und man weiß nie, welche wahr sind und welche nicht.«


  »Diese ist sicher richtig«, sagte Brandis. »Was kann er mit Mondstaub gemeint haben?«


  Christian Mögelin zuckte mit den Schultern, Ulrich Cordes ebenfalls. Der Hund leckte noch immer das Gesicht des Kindes, als wolle er es säubern. Nach einer Weile begann sich Utz zu bewegen. Er streckte die Beine aus, nahm den Daumen aus dem Mund und betastete die Hundeschnauze.


  Brandis war nicht sicher, ob er dies unbewusst im Schlaf tat oder ob er wieder zu sich kam. Als sich jedoch auf seinem Gesicht ein Grinsen zeigte, war klar, dass er erwacht war. Er schlug die Augen auf, hob den Kopf ein ganz klein wenig und schaute sich um. Der Hund sprang auf.


  Utz sah erst zu den beiden Hirten, dann zu Brandis. Langsam öffnete er die Faust und zeigte dem Kaufmann die Geldstücke.


  »Das ist Mondstaub«, sagte er. Er musste das Gespräch mitgehört haben, also hatte er gar nicht richtig geschlafen. Vielleicht schlief nach einem Anfall nur sein Körper, während sein Geist wach blieb.


  »Silber? Du meinst Silber?« Brandis wurde ganz aufgeregt. »Hatte der Mann, der dir das Geld gab, ein Gewand aus Silber an?« Das konnte er sich allerdings nicht vorstellen. Aber vielleicht war die Kleidung mit Silberfäden durchwirkt.


  »Nein«, sagte Utz.


  »Hör zu, mein Kind.« Brandis fuhr mit der rechten Hand in die Tasche seines Umhangs. »Ich schenke dir noch ein Geldstück, wenn du mir den Mann genau beschreibst.«


  »Noch eine Münze?« Utz’ Augen begannen zu leuchten. Aber es war nicht Gier, was Brandis in seiner Miene entdeckte, nicht die Gier seines Vaters oder des Mädchens, die den Kaufmann um Geld angegangen hatten. Der Junge erfreute sich allein an ihrem Glanz. Vermutlich konnte er den Wert der Münzen gar nicht einschätzen.


  »Wie sah der Mann aus, Utz?«, insistierte Brandis.


  »Er war größer als du«, erklärte der Knabe, »aber er hatte auch so einen Umhang an.«


  »Aber doch nicht aus Silber, nicht wahr?«


  »Nein, nein.« Utz lachte. »Nur die Schließen, weißt du? Die Schließen waren aus Mondstaub.«


  »Verstehe.« Brandis wechselte rasch einen Blick mit Mögelin und Cordes, die Utz ebenfalls angehaltenen Atems lauschten. »Welche Farbe hatte der Umhang?«


  »Blau.«


  »Blau wie der Himmel?«


  »Nein, wie die Nacht.«


  »Also dunkelblau? Fast schwarz?«


  »Ja.« Utz richtete sich ein wenig auf. Er genoss es offensichtlich, im Mittelpunkt zu stehen. »Dunkelblau, fast schwarz. Und mit zwei silbernen Schließen. Bist du wirklich nicht Gott?«


  »Wirklich nicht.« Brandis überwand sich und strich dem Jungen über das schmutzstarrende Haar.


  »Aber du bist reich?«


  »Das kann man so sagen.«


  »Der Mann ist auch reich. Er hat mir zwei Münzen gegeben. Was gibst du mir?«


  »Einen Halbgroschen?«


  »So viel?«


  »Ja, so viel. Wofür hast du das Geld bekommen, Utz?«


  »Das darf ich nicht sagen.« Der Junge lehnte sich an Mögelin.


  »Warum nicht?«


  »Eine Münze habe ich für das bekommen, was ich getan habe, und die andere dafür, dass ich nicht darüber spreche.«


  »So hast du es mit diesem Mann abgemacht?«


  »Ja.«


  »Trug er eine Kopfbedeckung?«


  Utz nickte. »Ein Barett aus Samt.«


  »Also konntest du seine Haare nicht sehen?«


  »Doch. Die waren sehr lang.«


  »Wie lang?«


  »Bis zur Schulter.«


  »Und welche Farbe haben sie?«


  »Sonnenstaub.« Utz’ Miene bekam einen fast ehrfürchtigen Ausdruck. »Blond?«


  Utz beugte sich ein Stück zu Brandis vor. »Zeigst du mir den Groschen?«, fragte er.
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  Es gab nichts Neues unter Gottes weitem Himmel, oder, um präziser zu sein, das Neue war das Alte. Der französische König stänkerte gegen Kaiser Karl, die Türken stellten eine ständige Bedrohung des Abendlandes dar, und die deutschen Protestanten wurden immer selbstbewusster. Mittlerweile trugen sie die Nasen so hoch, dass sie beim nächsten Regenschauer ersaufen mussten. Martin Luther wurde immer fetter, und der Papst war bereits siebenundsiebzig Jahre alt. Er fühlte sich blendend. Gewiss, der Rücken wurde allmählich krumm, und sein bis auf die Brust reichender Bart war vollkommen weiß, aber das waren auch Bart und Haupthaar des Kaisers, und der war erst fünfundvierzig.


  Paul III. betrat mit sicherem Schritt die Capella Paolina und musste unwillkürlich lächeln. Das Kardinalskollegium hatte ihn nur deshalb zum Nachfolger von Clemens VII. gewählt, weil die Purpurhüte mit seinem baldigen Ableben gerechnet hatten. Den Gefallen hatte er ihnen nicht getan, und er hatte auch nicht vor, so bald das Zeitliche zu segnen. Elf Jahre Pontifikat waren ihm noch nicht genug, und so aß er mäßig, mied seit langem die Weiber und achtete sehr auf seine Gesundheit.


  »Nun, Enkelsohn?« Paul III. wandte sich an einen seiner Begleiter, der einen auffallend dünnen Bart trug. Es war Kardinaldekan Alessandro Farnese, Pauls Lieblingsenkel, den er gut versorgt hatte. Der Großvater wusste um seinen eigenen Ruf aus längst vergangenen Zeiten, als man ihn noch den Unterrockkardinal genannt hatte, weil er seine schöne Schwester Giulia mit dem mächtigen Kardinal Rodrigo Borgia verkuppelt hatte. Damit hatte seine Karriere an der Kurie begonnen, denn nachdem der Borgia als Alexander VI. den Papstthron bestiegen hatte, wurde Paul – damals noch Alessandro Farnese der Ältere – rasch Kardinal. Unbekümmert um Amt und Würden hatte er weiterhin mit seiner römischen Geliebten Silvia zusammengelebt, die ihm Kinder schenkte, welche er anerkannt hatte und liebte, was auch für seine Enkel galt. »Was sagt der Kaiser zu meinem Angebot?«


  »Heiliger Vater, Ihr wisst, dass Karl meistens schweigt.«


  »Das stimmt nicht. Er hat hier in Rom am Ostermontag Anno incarnacionis Domini 1536 vor dem Kardinalskollegium eine lange und sehr leidenschaftliche Rede gehalten. Ihr wart doch dabei?«, fragte Paul den Kardinal Giovanni Pietro Caraffa, der ihn ebenfalls in die Paulinische Kapelle begleitete. Seitdem Paul im Juli 1542 mit der Bulle Licet ab initio das Sanctum Officium ins Leben gerufen hatte, stand Caraffa dem Inquisitionstribunal vor. Der Kardinal war ein Glaubenseiferer, der Bücher auf den Index setzte und jeden Abfall vom Glauben mit wütendem Hass verfolgte. Das war ganz nach Pauls Geschmack, schließlich hatte er vor kurzem gesagt: ›Wenn mein eigener Vater Häretiker wäre, würde ich selbst das Holz zusammentragen, um ihn verbrennen zu lassen.‹


  »Es war eine beeindruckende Rede, Heiligkeit«, bestätigte Caraffa.


  »Die mich zu Tränen gerührt hat«, sagte Paul. »Karl war mir in diesem Augenblick sehr nahe. Nun ja, wir sind schließlich verwandt.«


  »Aber damals wart Ihr es noch nicht«, bemerkte Alessandro. Seine vom nächtlichen Weingenuss verklebten Augen hatte er auf den Großvater gerichtet.


  »Nun aber sind wir es«, sagte Paul. »Ich habe deinen Bruder Ottavio, den ich liebe wie dich, Alessandro, mit Karls Tochter Margarete verheiratet, wie dir bekannt sein dürfte.«


  »Sie ist unehelich.«


  »Na und? Der Kaiser hat sie anerkannt. Das genügt. Außerdem ist ja auch dein und deines Bruders Vater ein Bastard. Also, was sagt Karl?«


  »Er muss nachdenken«, erwiderte der Enkelsohn.


  »Nachdenken, so? Das ist ja eine glänzende Antwort. Majestät müssen nachdenken! Und dafür schicke ich den Bruder des kaiserlichen Schwiegersohns nach Worms? Caraffa, was sagst du dazu?«


  »Ich finde, Heiligkeit, dass Karl viel zu viel Nachsicht mit den Protestanten übt«, meinte der höchste Inquisitor.


  »Nachsicht oder Rücksicht?«, fragte der spitzfindige Paul. Sein Ruf als Unterrockkardinal war schon lange verblasst und hatte dem eines alten Fuchses Platz gemacht.


  »Rücksicht muss er zu meinem Bedauern nehmen, weil ihm die Kurfürsten sonst den Geldhahn zudrehen. Ohne ihre Hilfe hätte er die Franzosen nie schlagen können.«


  »Ich habe mich damals sehr bemüht, die protestantischen Fürsten auf die Seite Frankreichs zu ziehen«, sagte Kardinal Alessandro.


  »Ja, und mit so viel Geschick, dass es Karl mitbekam«, sagte der Papst und kniff die Augen zusammen. »Sogar einen neuen Sacco di Roma hat er in seiner Raserei angedroht. Und der Brief, den er dir mitgab, treibt mir noch heute die Schamesröte ins Gesicht. Er war derart beschaffen, dass ich ihn meinen geliebten Kardinälen vorenthalten musste. Hör weg, Caraffa!«


  Der Sacco di Roma weckte in allen Beteiligten fürchterliche Erinnerungen, selbst in Alessandro, der damals erst sieben Jahre alt gewesen war. Monatelang hatten die kaiserlichen Landsknechte in jenem verhängnisvollen Jahre 1527 in Rom gewütet, und fast fünfzigtausend Menschen waren den Massakern und der anschließenden Pest zum Opfer gefallen. Pauls Vorgänger Clemens VII. hatte sich in die Engelsburg geflüchtet, war dann aber doch in die Hände der Soldateska gefallen. Der kaiserliche Überfall auf Rom rief noch heute bei allen Römern Angst und Abscheu hervor.


  Aber der Papst war nicht in die Capella Paolina gekommen, um über Politik zu reden. Einen Teil seiner Jugend hatte er im Palast des Lorenzo de’ Medici in Florenz verbracht, wo in ihm die Liebe zur Kunst und zur Wissenschaft geweckt worden war.


  Und der Mann, der in der Kapelle auf einem Gerüst stand und seit drei Jahren an der Bekehrung des Paulus arbeitete, war ebenfalls am Hof von Il Magnifico aufgewachsen. Es war der größte Künstler aller Zeiten, und Paul war stolz, dass dieser Mann für ihn arbeitete und auf diese Weise dafür Sorge trug, dass der Pontifex auch im irdischen Leben unsterblich wurde. Sein Name war Michelangelo Buonarotti, und selbst Kaiser Karl wusste von seinem Ruhm und schätzte ihn. Karl hatte keinen Michelangelo an seinem Hof, allerdings einen Tizian. Auch der war ein bedeutender Künstler, und Paul III. hatte ihm den Auftrag erteilt, ein Porträt von sich und seinen Enkeln herzustellen. Tizian hatte angenommen, und der Papst frohlockte. Schon bald würde er ihm Modell sitzen.


  Als Michelangelo den hohen Besuch bemerkte, stieg er vom Gerüst, was ihm ersichtlich Mühe bereitete. Auch der große Florentiner war nun schon Anfang der Siebziger, und das sah man ihm an. Überhaupt war er ein ungewöhnlich hässlicher Mensch. Er wirkte ausgezehrt wie ein Hungerleider, Haupthaar und Bart waren lang und ungepflegt. Seine schiefe Nase rührte von einem Faustschlag, den ihm der Bildhauer Pietro Torrigiano in jungen Jahren verpasst hatte, und zwar aus Neid darüber, dass der drei Jahre jüngere Michelangelo der talentiertere Künstler und auch damals schon der geehrtere war. Man hatte Torrigiano aus Florenz verbannt, und nach einem bewegten, ja chaotischen Leben war er im Gefängnis verhungert.


  Michelangelo aber lebte noch, und er würde noch lange leben. Paul liebte seinen Hofkünstler, der durchaus wagte, ihm Widerworte zu geben, und der sogar versucht hatte, päpstliche Aufträge abzulehnen. Durchgesetzt hatte er sich nie. Das war auch gar nicht so einfach gegen einen so mächtigen Mann wie den Nachfolger des Fürsten der Apostel, den höchsten Pontifex der gesamten Kirche, den Patriarchen des Abendlandes, den Bischof von Rom und den höchsten Diener der Diener Gottes.


  »Eure Heiligkeit!« Michelangelo beugte das Knie und schickte sich an, den Ring des Papstes zu küssen.


  Unwillig zog Paul die Hand zurück. »Nicht doch, mein Freund«, sagte er, »so viele Speichellecker haben diesen Ring schon geküsst, ich fürchte, dass Gold wird blind vor Scham.«


  Michelangelos Miene verfinsterte sich. »Wollt Ihr damit sagen, Heiligkeit, dass ich ein Speichellecker bin?«


  »Aber nein.« Papst Paul schüttelte energisch den Kopf. »Gerade weil Ihr keiner seid, wünsche ich keinen Kuss von Euch. Wie geht die Arbeit voran?«


  »Gar nicht«, erwiderte Michelangelo.


  Für Paul kam diese Antwort nicht unerwartet. Der Meister schuftete jeden Tag von morgens bis in die Nacht, aber er war so unduldsam gegen sich selbst, dass er nie zufrieden war. Für etliche seiner Werke hatte er Jahre, manchmal sogar Jahrzehnte benötigt, weil sie seinem hohen Anspruch nicht genügten, aber auch, weil er andere Aufgaben hatte. Michelangelo hatte für seinen wichtigsten Auftraggeber den Palazzo Farnese umgestaltet, und seit Bramantes und Antonio da Sangallos Tod leitete er den Bau der Peterskirche. Doch wenn er nur ein Quäntchen Zeit fand, kehrte er immer in die Capella Paolina zurück.


  »Benötigt Ihr etwas, Michelangelo?« Der Papst musste sich in Geduld fassen. Er war auch nicht in die Kapelle gekommen, um den Meister zu kontrollieren, sondern um seinen Kardinälen und vor allem Caraffa zu zeigen, dass er die Hand über ihn hielt. Denn Michelangelo hatte nicht wenige Feinde an der Kurie. Man sagte ihm nach, dass er mit einem Mann zusammenlebe, was dem Papst persönlich gleichgültig war: Ein Künstler durfte tun und lassen, was einem gewöhnlichen Sterblichen versagt war. Man musste doch nur an den berühmten Leonardo da Vinci denken, der einen blondlockigen Zehnjährigen bei sich aufgenommen hatte als Diener, Schüler, Modell – und als Geliebten. Natürlich hatte man Anstoß daran genommen, aber Kunst und Können dieses uomo universale wogen nun einmal schwerer als seine nicht gerade kanonischen Leidenschaften.


  »Zeit«, antwortete Michelangelo. »Schenkt mir Zeit, Heiligkeit.«


  »Ja, wenn ich das könnte.« Paul drehte sich zu seinen Begleitern um. »Nun, Caraffa, was siehst du?«


  Der Vorsteher des Sanctum Officium zuckte mit den Schultern. »Ein Gerüst«, sagte er.


  Paul III. nickte. Männer wie Caraffa sahen immer nur das Äußerliche. Noch immer tuschelten sie über die Fresken in der Sixtinischen Kapelle, die Michelangelo auf Pauls Wunsch – oder eher doch Befehl – fertiggestellt hatte. Seitdem sie am Abend vor Allerheiligen im tausendfünfhunderteinundvierzigsten Jahr nach Christi Geburt der Kurie enthüllt worden waren, hörte das Gerede nicht mehr auf. Man beklagte die vielen entblößten Körper, insbesondere die Nacktheit der Heiligen, und dass sie keinen Nimbus trugen, schlug dem Fass den Boden aus. Paul war damals vor Ehrfurcht angesichts dieses gewaltigen, dieses überwältigenden Werkes schweigend auf die Knie gesunken, denn was er sah, war die Ewigkeit. Nur Gott konnte Michelangelo erleuchtet haben, und manchmal dachte der Papst, dass dieser unansehnliche Maler dem Herrn näher stand als er selbst.


  Alle diese Caraffas konnten das natürlich nicht verstehen. Sie blickten nie hinter den Schleier, der den wahren Kern der Dinge verbarg. Die Caraffas waren nützliche Werkzeuge in den Händen des Pontifex, die Bücher indizieren und Ketzer verfolgen sollten, und damit hatte sich ihr irdisches Dasein auch schon erfüllt.


  Paul wandte sich wieder dem Maler zu. »Und Geld, mein Lieber, Geld braucht Ihr nicht?«


  »Nicht so sehr wie Zeit. Ich bin siebzig, Heiligkeit. Sie eilt mir davon.«


  »Ich werde Euch dennoch etwas aus meiner Schatulle anweisen lassen«, sagte der Papst. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass sein Privatsekretär die Kapelle betreten hatte und sich umschaute. »Ihr müsst Euch kräftigen, Michelangelo, und vor allem mehr essen.« Der Pontifex deutete zu seinem Sekretär und hob bedauernd die Brauen. »Ich fürchte, dass mich sogleich wieder die Amtsgeschäfte in Anspruch nehmen werden«, sagte er. »Kommt doch heute zu einem Nachtmahl. Wir bestehen darauf.« Papst Paul hätte Michelangelo beinahe freundschaftlich auf die Schulter geklopft, nahm dann aber von einer derart vertraulichen Geste Abstand. Stattdessen begab er sich schnurstracks zum Privatsekretär, der zwei Briefe in der Hand hielt. Der Secretarius reichte sie ihm, und Paul überflog sie. Eines der Schreiben stammte vom Erzbischof von Mainz und handelte von Hexen und Hexern in der Stadt Göttingen, die einst zu seiner Diözese gehört hatte. Der zweite Brief war ein Nuntiaturbericht. Pauls Gesandter am Hof Karls V. breitete sich ebenfalls des langen und breiten über diese Hexensache aus und schloss damit, dass Karl einen Dominikanerpater namens Ulrich vom Stein nach Göttingen geschickt habe, um die dortigen Vorgänge heimlich zu untersuchen.


  Papst Paul III. schaute zu seinen Begleitern, die sich in der Kapelle umsahen, weil sie nichts anderes zu tun hatten. Womöglich langweilten sie sich. Dem konnte man Abhilfe schaffen.


  »Caraffa«, rief der Pontifex, »du bist entlassen. Alessandro, kommt zu mir! Und du«, Paul blickte wieder auf seinen Sekretär, »du warte!«


  Der stets neugierige Caraffa verließ betont langsam die Kapelle. Pauls Enkel kam sofort herbei, während Michelangelo zurück auf das Gerüst stieg. Der Papst präsentierte dem jungen Kardinal die Briefe.


  »Was denkst du?«, fragte er, nachdem Alessandro der Jüngere seine Lektüre beendet hatte.


  »Karl scheint diese Sache ja sehr ernst zu nehmen«, sagte der Kardinaldekan.


  »Ausgesprochen klug bemerkt, Enkelchen«, sagte der Papst. »Das ist mir vollkommen entgangen.«


  »Heiliger Vater, ich…«


  »Ja, schon gut.« Paul winkte ab. »Ich weiß, was ich tun muss. Wenn Karl jemanden irgendwohin schickt, dann schicke ich natürlich auch jemanden. Nie, Alessandro, darf mir der Kaiser einen Schritt voraus sein. Selbst wenn es sich nur um Hexerei in Göringen handelt…«


  »Göttingen, Eure Heiligkeit«, berichtigte der Geheimsekretär mit der gleichmütigen Miene, die der Papst an ihm schätzte.


  »Wie auch immer, wo auch immer. Warum habe ich vor fünf Jahren mit meiner Bulle Regimini militantis ecclesiae die Gesellschaft Jesu approbiert, wenn sie mir nicht in heiklen Angelegenheiten zu Nutzen sein soll? Das ist schließlich ein Missionsorden. Aber das Missionieren ist eine delikate Sache. Man benötigt Fingerspitzengefühl… oder ein Schwert.«


  »Wohin soll ich den Ordensgeneral rufen?«, fragte der Secretarius, der Paul seit zwanzig Jahren diente und jeden Lidschlag seines Herrn zu deuten wusste.


  »In einer Stunde in meinen Privatgemächern«, befahl Paul, und der Sekretär eilte davon.


  »Ihr habt eine Bulle Regimini militantis ecclesiae erlassen?«, fragte der Kardinaldekan.


  »Ach, Alessandro«, seufzte der Papst, »kauf dir einen Kreisel und geh spielen.«


  »Ich brauche zehntausend Gulden.«


  »Für einen Kreisel?«


  »Nein, Heiligkeit, zum Leben.«


  »Und nicht auch noch ein Herzogtum, mein Täubchen?«


  »Habt Ihr denn eins zu vergeben, Großvater?«


  Paul antwortete nicht. Er drehte sich zu dem Gerüst um und sah Michelangelo, der mit gekreuzten Beinen vor der Wand saß – und sie anstarrte. Künstler hatten es nicht leicht. Sie durchlitten schöpferische Krisen, sie waren mit Auftraggebern konfrontiert, die nicht zahlten, sie liebten junge Männer und wurden dafür verachtet. Aber wie war es denn, wenn man Papst war? Das war auch eine entsetzliche Bürde, und gute Politik war ebenfalls eine Kunst. Paul III. fühlte sich Michelangelo verwandter, als dieser ahnte. Hundert Gulden würde der Maler schon morgen bekommen. Man musste diesen Besessenen nähren, sonst starb er noch vor der Zeit, was bedeutete: vor Paul.


  »Nein«, sagte der Pontifex zu seinem Enkel, »im Augenblick habe ich kein Herzogtum für dich. Aber die zehntausend, die sollst du haben. Und nun verschwinde!«


  Kardinal Alessandro Farnese verließ erhobenen Hauptes die Capella. Paul starrte wie gebannt auf seinen Künstler, und der starrte, ebenfalls wie gebannt, die nackte, wenn auch bereits für das Fresko vorbereitete Wand an.


  »Michelangelo«, rief der Papst, »vergesst das Nachtmahl nicht.«


  »Nein, Heiligkeit«, rief der Maler zurück. »Und Ihr, Heiligkeit, vergesst bitte nicht, was die Christenheit von Euch erwartet.«


  Papst Paul III. lächelte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Nur ein Michelangelo durfte sich einen solchen Satz erlauben.


  


  


  »Jetzt siehst du es.« Utz saß mit ausgestreckten Beinen neben Tile Brandis im Gras und deutete auf den Hütehund, der vor einem Mausloch hockte. Der Knabe wirkte ausgesprochen fröhlich. »Christian sagt: ›Der jagt Mäuse wie eine Katze‹. Deswegen nennen wir ihn Katzenhund.«


  »Magst du ihn?«, fragte Brandis, dem diese unmittelbare Nähe zu Ehrlosen immer noch unangenehm war.


  »Wen meinst du? Christian?«


  »Na, alle. Christian, Ulrich, den Hund.«


  »Oh, ja, alle, alle, alle. Aber dich mag ich auch.«


  »Warum?«


  »Weil du mir eine Münze gegeben hast.« Utz kicherte.


  »Was wirst du dir denn davon kaufen?«, fragte Brandis.


  »Vielleicht ein Schloss? Oder einen Wagen, mit dem man durch den Himmel fahren kann. Da, wo er auf die Erde stößt.«


  »Das nennt man Horizont«, sagte Brandis.


  »Wie?«


  »Ho-ri-zont.«


  »Bist du schon einmal durch den Ho-ri-zont gefahren? Ich glaube, er ist aus Glas und wird zerspringen, wenn man hindurchfährt.«


  »Probiere es aus«, sagte Brandis und lächelte angesichts dieser Einfalt. Doch rasch wurde er wieder ernst. Von der Stadt eilte nämlich der Ratsherr Wigbald Springintgut herbei, und ihn begleiteten der Büttel und zwei Gehilfen, was nichts Gutes verhieß.


  Christian Mögelin und Ulrich Cordes waren gerade dabei, ein Schwein, das sich zu weit von der Herde entfernt hatte, wieder zurückzutreiben. Sie blieben stehen, als auch sie der vier Männer angesichtig wurden, und warfen einen Blick auf Brandis. Brandis zuckte mit den Schultern, erhob sich und trat näher.


  »Mögelin?«, hörte er Springintgut fragen. »Cordes?«


  Die beiden Hirten nickten. Erst jetzt bemerkte der Göttinger Ratsherr seinen Hildesheimer Amtsbruder, und er zuckte merklich zusammen.


  »Du bist auch hier, Tile?«, fragte er mit belegter Stimme.


  »Wie man sieht.«


  »Und was tust du hier?«


  »Bei diesem Sonnenschein kam mich die Lust zu wandeln an«, erklärte Brandis mit einem leichten Lächeln.


  Springintgut wandte sich wieder an die Hirten. »Man hat euch…«, begann er, musste sich aber offenkundig erst einmal sammeln. »Man hat euch der Hexerei beschuldigt«, fuhr er schließlich fort und schaute zu Boden. Dass sich Brandis in der Nähe befand, schien ihm Unbehagen zu bereiten.


  »Wer hat uns beschuldigt?«, fragte Mögelin. Angst hatte er offenkundig nicht, sicher, weil er sich keiner Schuld bewusst war. Cordes allerdings war blass geworden.


  »Das tut nichts zur Sache. Ich bin beauftragt, euch in Haft zu nehmen. Und Utz, Sohn des Roten, ebenfalls.«


  »Warum den Jungen?«, wollte Brandis wissen.


  »Wir haben ein gesichertes Wissen darüber, dass auch er an Teufelssabbaten teilgenommen hat.«


  »Der einfältige Knabe, Wigbald? Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Die Witwe Rohwedder hat es ausgesagt. Und nicht nur sie.«


  »Hast du deine Zeugen peinlich befragen lassen?«


  »Nein. Wie denn auch? Wir haben noch keinen neuen Nachrichter. Wo ist der Junge?«


  »Er untersteht meinem Schutz, Wigbald.« Brandis baute sich vor Springintgut auf und verschränkte die Arme. »Ich dulde nicht, dass du ihn einsperrst.«


  »Tile, es tut mir leid, aber diese ganze Sache geht dich nichts an«, sagte Springintgut. »Du bist ein Gast und hast in Göttingen keine Macht. Außerdem sind wir doch handelseinig. Es wird Zeit, dass du abreist.«


  »Fürchtest du mich?«


  »Warum sollte ich dich fürchten?« Springintgut lachte nervös. Er wich Brandis’ Blick aus und drehte sich halb zu seinen Begleitern um. »Büttel?«


  »Ja, Consul?«


  »Hol den Jungen!«


  »Sofort, Consul.« Der Büttel gab einem seiner Gehilfen einen Wink, und gemeinsam setzten sie sich in Bewegung.


  »Utz«, brüllte Brandis, »lauf fort!«


  Der Knabe hatte sich aufgerichtet, aber natürlich wusste er nicht, was hier gespielt wurde. Doch Brandis war klar, dass das Leben des Kindes in Gefahr war. Der Mann, der ihm Geld gegeben hatte, traf Vorsorge, ihn auszuschalten. Springintgut machte sich zum Helfershelfer von Verschwörern, deren Motive Brandis noch nicht erkennen konnte.


  »Wohin soll ich denn laufen?«, rief Utz. Er hatte Katzenhund beim Fell gepackt, und das mächtige Tier starrte die Büttel an, die sich ihm und dem Kind näherten.


  »Durch den Horizont, Junge. Laufe durch den Horizont.«


  »Allein?«


  »Nein. Nimm den Hund mit. Aber laufe, Kind, laufe!«


  Es war zu spät. Bevor Utz losrennen konnte, waren die Häscher bei ihm und fesselten seine Hände. Utz betrachtete die Stricke an seinen Gelenken und lachte, wohl weil er es für ein Spiel hielt. Der Hund knurrte, aber das fröhliche Gelächter des Jungen hielt ihn unglücklicherweise davon ab, sich auf die Büttel zu stürzen.


  Brandis stieß Springintgut vor die Brust. »Warum machst du das?«


  »Weil mich der Proconsul ermächtigt hat.«


  »Begreifst du nicht, welche Rolle du hier spielst? Man benutzt dich, um eigensüchtige Interessen durchzusetzen.«


  »Wer? Und welche Interessen?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich werde es herausfinden.«


  »Nein«, sagte Springintgut, »das wirst du nicht. Ich gebe heute Abend ein Abschiedsessen für dich, Eusebius und Johannes. Ihr werdet Göttingen verlassen, und zwar möglichst rasch.«


  »Und wenn ich bleibe?«


  »Bedaure, Tile«, sagte Springintgut, »aber bleiben kannst du nicht.«


  


  


  Der Mann mit dem schmalen, verhärmten Gesicht, der auf zwei Krücken in die päpstlichen Privatgemächer gehumpelt kam, nannte sich Ignatius de Loyola. In seiner Jugend war er ein Haudegen gewesen, der für den Kaiser ins Gefecht gegen die Franzosen gezogen und bei Pamplona schwer verwundet worden war: Sein rechtes Bein wurde zerschmettert, das linke ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen. Dann hatte er eine Vision gehabt.


  Loyola hatte auf dem Montmartre, dem Märtyrerberg von Paris, in der Kapelle des Stadtpatrons Dionysius mit sieben Getreuen die Societas Jesu gegründet, ein Missionsorden wider den Teufel von Wittenberg. Paul III. vorsichtig wie er war, hatte einige Zeit abgewartet, aber mittlerweile waren die Jesuiten von ihm anerkannt.


  »Heiligkeit«, sagte der Ordensgeneral der Societas Jesu und küsste den Ring. »Ihr bedürft meiner Dienste, Heiligkeit?«


  »Es handelt sich um einen delikaten Auftrag«, sagte der Papst. »Aber bitte, nehmt doch Platz.«


  »Habt Dank, Heiligkeit.« Loyola setzte sich, was einige Zeit in Anspruch nahm. Der Papst zeigte ihm den Brief des Mainzer Erzbischofs und das Schreiben des Nuntius am kaiserlichen Hof.


  »Wo ist Göttingen?«, fragte der Ordensgeneral, nachdem er gelesen hatte.


  »Mitten im Heiligen Römischen Reich«, sagte der Papst.


  »Und dort wirken Hexen?«


  »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber Luther hat den Rat der Stadt aufgehetzt. Ich brauche jemanden vor Ort, der mir über die Vorgänge berichtet. Inkognito natürlich. Ich erteile den entsprechenden Dispens.«


  »Ihr dachtet an einen Bruder meines Ordens, Heiligkeit?«


  »Es wird Zeit, dass sich die Societas Jesu bewährt.«


  »Heiligkeit, wir wollen das Wort Gottes dort verbreiten, wo es unbekannt ist«, sagte Ignatius de Loyola. »Wir werden den Wilden im neuen Indien das Abendmahl bringen. Aber wir sind keine Spione.«


  »Dann wird es Zeit, dass ihr dieses Handwerk erlernt«, sagte der Papst. »Wir haben euch approbiert und verlangen Gehorsam.«


  »Gehorsam gegen den Heiligen Vater gehört zu unseren Grundsätzen«, sagte Loyola mit einer leicht gerümpften Nase.


  Dem Papst waren die Empfindlichkeiten dieses Mannes vollkommen unwichtig. »Na, also. Wen schickt Ihr nach Göttingen?«


  »Ich denke, dass wäre eine Aufgabe für Bruder Diego Maria de Medina del Campo«, sagte der General der Jesuiten.


  »Was ist denn das für ein elend langer Name?« Papst Paul schüttelte sich. Diese Spanier liebten Titel und endlose Bezeichnungen über alles.


  »Bruder Diego, wenn es Eurer Heiligkeit gefällt«, sagte Loyola.


  »Das gefällt Uns«, sagte Paul. »Er soll noch heute nach Deutschland aufbrechen. Wir wollen wissen, was in Göttingen vor sich geht. Der Kaiser hat einen Predigerbruder namens Ulrich vom Stein gesandt. Wir benötigen ein Korrektiv.«


  »Es geht Heiligkeit also mehr um den Kaiser als um die Hexerei?«, fragte Loyola.


  »Worum es Uns geht, kann dir gleichgültig sein, Ignatius. Ich lege Wert darauf, dass meine Befehle ausgeführt werden. Geld werde ich diesem Bruder Diego umgehend anweisen. Du bist entlassen.«


  »Heiligkeit!« Ignatius de Loyola quälte sich in die Höhe. »Ich danke Heiligkeit für das Vertrauen.«


  »Welches Vertrauen?« Paul III. wusste wirklich nicht, was Loyola meinte.


  »Dafür, dass Ihr uns mit dieser Aufgabe betraut habt«, sagte der General der Societas Jesu.


  »Ich bin Papst«, sagte Paul III. »Ich traue niemandem. Denn nur so festige ich meine Macht.«


  Loyola runzelte angesichts dieser Worte dermaßen die Stirn, dass sich seine buschigen Brauen über der Nasenwurzel fast berührten.


  »Ich bedarf noch Eures Segens, Heiliger Vater«, sagte der Ordensgründer.


  »Ja, ja«, erwiderte Paul, »den gibt es im Vorzimmer.«


  


  


  Johannes und Eusebius waren nicht wenig überrascht, als Springintgut sie bat, ihre bürgerlichen Kleider zurückzugeben, und sie zu einem Abschiedsessen einlud.


  »Unser gemeinsamer Freund, der Proconsul Brandis, meine Gattin und mein Sohn werden, dem besonderen Anlass entsprechend, daran teilnehmen«, sagte der Hausherr und verzog seinem Mund zu einem Lächeln, an dem die Augen nicht beteiligt waren. »Ich hoffe sehr, dass auch ihr dabei sein werdet?« Und ohne eine Antwort abzuwarten, verließ Springintgut die Gesindestube.


  »Dem besonderen Anlass entsprechend«, wiederholte Eusebius und zog die Stirn kraus. »So kann man einen Rauswurf auch umschreiben.«


  Johannes nickte vor sich hin. Er wollte Göttingen noch nicht verlassen, jedenfalls nicht so schnell. Und der Ehrwürdige Vater ganz bestimmt auch nicht, obwohl sich ihre Beweggründe unterschieden. Johannes’ Motiv hatte einen Namen: Beata.


  Sie wusste nun, dass er ein Predigerbruder war, hatte aber gelobt, ihn nicht zu verraten. Wenn Johannes wieder in die Kutte schlüpfen musste, war das Gelübde sinnlos; jedermann würde sehen können, wer er war.


  »Wir haben uns wohl unbeliebt gemacht«, meinte Eusebius, während er Wams und Hose ablegte.


  »Ihr musstet Euch ja unbedingt mit dem Henker treffen«, erwiderte Johannes. Als er bemerkte, dass seine Stimme zitterte, widmete er sich rasch seinen Kleidern.


  Eusebius hielt in der Bewegung inne. »Höre ich da etwa einen Vorwurf?«, fragte er. »Und mir scheint, dass du traurig bist. Gefällt dir Göttingen denn so gut, dass du nur ungern scheidest?«


  »Ach, Ehrwürdiger Vater, wenn Ihr wüsstet«, seufzte Johannes. Am liebsten hätte er sich dem Älteren anvertraut, aber er ahnte, dass Eusebius seine Liebe nicht gutheißen würde. Dabei bildete sich Johannes ein, dass diese Liebe frei war von Begehren. Beata hatte ihn geküsst. Mehr war nicht geschehen.


  »Was sollte ich wissen?«, fragte Eusebius.


  »Nichts weiter.« Johannes winkte ab. Natürlich weckte er damit nur das Interesse des Älteren.


  »Ein Nichts hält dich also?«


  »Ehrwürdiger Vater, was auch immer mich halten mag: Springintgut wirft uns hinaus. Auf höfliche Art und Weise mit einem Abschiedsmahl, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er uns loswerden will.«


  »Habe ich das nicht soeben gesagt?« Eusebius öffnete seine Satteltasche und nahm das ziemlich zerknitterte Skapulier heraus. »Und Brandis soll auch verschwinden. Ich sage dir, dahinter steckt nicht allein Springintgut. Wir haben unsere Nase zu tief in Dinge gesteckt, die man im Verborgenen halten möchte, und sind jemandem auf die Zehen getreten, der mächtiger und einflussreicher ist als unser Gastgeber.«


  »Ja, aber wem?« Johannes entledigte sich seiner Strümpfe. Eigentlich war er ganz froh, dass er wieder das sein durfte, was er war, der Bauernsohn im Mönchsgewand. Er wollte sich nicht mehr verstellen, und sollte er auch Hass oder Spott ernten, seinen Stolz würde es nicht berühren.


  »Ich habe nicht einmal eine Vermutung«, sagte Eusebius. »Daran ändert sich auch nichts. Wir reisen morgen weiter, Johannes. Roter Pfeil und Isidor werden sich über die Abwechslung freuen. Abends sind wir dann schon in Kassel.«


  Johannes richtete sich auf und schaute Eusebius ins Gesicht. »Ich will nicht.«


  »Wie? Du willst nicht? Was heißt das? Denke daran, dass wir nicht zu unserem Vergnügen unterwegs sind.«


  »Ihr habt das Konzil sinnlos genannt«, erinnerte Johannes den väterlichen Freund.


  »Trotzdem werden wir es aufsuchen«, sagte Eusebius. »Wir haben einen Befehl vom Prior. Und wenn ich dir unser Gelübde in Erinnerung rufen darf: Gehorsam zählt zu unseren Pflichten.«


  »Ist mir bekannt, Ehrwürdiger Vater.«


  »Also verhalte dich auch dementsprechend.«


  »Zu Befehl, Ehrwürdiger Vater.«


  »Was ist denn nur mit dir? Sehe ich etwa Tränen?«


  »Nein, Ehrwürdiger Vater.« Johannes wandte rasch das Gesicht ab.


  


  


  »Meine Gattin«, sagte Springintgut und deutete auf die Frau, die neben ihm an der Tafel saß. Sie hatte ein auffallend spitzes, ja eingefallenes Gesicht und wirkte wie ein Mensch, dem es schon vor Jahren den Appetit verschlagen hatte. Nur mit großer Mühe gelang ihr ein Lächeln. »Gertrud war in den letzten Tagen unpässlich. Nicht wahr, Gertrud?«


  »Ja«, bestätigte sie lahm, »es ging mir nicht gut.«


  »Mutter, Euch geht es ja nie gut«, sagte der junge Bursche mit rosiger Haut, der Springintgut gegenüber saß. »Seitdem Ihr den Vater zum Manne genommen habt, leidet Ihr.«


  »Dieser vorlaute Bengel ist mein Sohn Georg«, erklärte Springintgut, ohne mit der Wimper zu zucken. »Unsere Gäste muss ich nicht vorstellen, oder? Ich habe euch viel von ihnen berichtet.«


  Gertrud Springintgut nickte. Der Sohn wandte sich an Johannes, der nun wieder das Ordenshabit trug.


  »Dich habe ich ein paar Mal in der Stadt gesehen«, sagte er. »Da sahst du aber nicht wie ein Mönch aus, sondern wie ein Geck. Wer trägt denn noch Hahnenfedern am Barett. Nicht mal alte Leute.«


  »Der Feder habe ich mich rasch entledigt«, entgegnete Johannes und bemühte sich um einen stolzen Ton.


  Tile Brandis musste ein Lachen unterdrücken. Er begriff nun, warum Springintgut seine Frau und den Sohn bisher vor ihnen verborgen hatte. Die Frau war ihrem Mann offenbar nicht wohlgesonnen und versteckte sich hinter allerlei Leiden, der Sohn war ein frecher Lump. Was die Familie betraf, hatte es das Schicksal nicht gut mit Springintgut gemeint.


  »Man hört, Ihr werdet uns verlassen?«, sagte Gertrud Springintgut zu Brandis.


  »Meine Geschäfte sind erledigt«, antwortete Brandis diplomatisch und schaute dabei zu Springintgut. Der Hausherr machte ein vollkommen nichtssagendes Gesicht.


  »Ihr habt eine Übereinkunft mit Wigbald getroffen?«


  »So ist es.«


  »Seid Ihr zufrieden?«


  »Aber Gertrud«, mischte sich ihr Gatte ein, »das sind doch Männersachen.«


  »Mutter hat eine Menge Geld in dein Geschäft gesteckt«, sagte Sohn Georg, »also hat sie auch das Recht zu erfahren, wie du es verwendest.«


  »Ich bin zufrieden mit der Übereinkunft«, versicherte Brandis. Die Magd brachte eine große Terrine herein, aus der es dampfte und nach Kürbis roch.


  »Eine fein gewürzte Kürbissuppe als erste Tracht«, verkündete Springintgut. Er lächelte, aber dieses Lächeln kam Brandis wie gefroren vor.


  »Und wohin werdet Ihr Euch wenden, Ehrwürdiger Vater?« Gertrud Springintgut hielt sich nunmehr an Eusebius.


  »Unser nächstes Ziel heißt Kassel.«


  »Wann brecht Ihr auf?«


  »Morgen in der Frühe.«


  »Weil man uns nicht länger in Göttingen duldet«, sagte Johannes.


  Gut gebrüllt, Löwe. Brandis zwinkerte dem Jungen heimlich zu. Das Lächeln wich aus Springintguts Miene.


  »Wie, man duldet Euch nicht?« Gertrud Springintgut sah ihren Mann von der Seite an. »Aber Ihr seid unsere Gäste.«


  »Sie stören Vaters Kreise«, sagte Georg.


  »Halte den Mund, oder ich hole den Stock«, fuhr Springintgut seinen Sohn an.


  »Vater, ich bin großjährig. Mich schlägst du nicht mehr.«


  Das ist ja ein beschauliches Familienleben, dachte Brandis und fragte sich sogleich, warum Springintgut dieses Essen mit Frau und Sohn überhaupt arrangiert hatte. Er wollte den Abschied als etwas Bedeutsames darstellen, das war klar. Der Rauswurf sollte wie eine Staatsaktion erscheinen, aber offenbar hatte es Springintgut versäumt, Frau und Sohn zu instruieren. Oder er hatte sie instruiert, doch sie machten nicht, was er sagte, weil sie ihn verachteten. Warum aber verachteten sie ihn? Irgendetwas stimmte hier nicht.


  »Gertrud, die Suppe!«, sagte Springintgut laut.


  »Oh, wie unaufmerksam von mir.« Frau Springintgut erhob sich und füllte jedem den Teller.


  »Vater, ich brauche fünf Mariengroschen«, sagte Georg.


  »Wofür?«


  »Zum Leben.«


  »Dieses Kind ist ein Fass ohne Boden«, sagte Springintgut zu Brandis.


  »Aber du gibst sie mir doch?«


  »Warum sollte ich?«


  »Wegen der Hexen«, sagte Georg und streckte das Kinn vor. »Denk an die Hexen, Vater.«


  Wigbald Springintgut wurde blass. Eusebius und Tile Brandis wechselten rasch einen Blick.


  


  ACHTES KAPITEL


  Nur wer Abschied nimmt, kann zurückkehren


  


  


  


  Am nächsten Morgen waren Johannes und Eusebius schon früh auf den Beinen. Sie packten ihre Satteltaschen, wofür sie nur ein paar Minuten brauchten, und gingen dann in die Stube, wo man ihnen eine Morgensuppe reichte. Kein Springintgut ließ sich sehen.


  »Dann werden wir wohl ohne Abschied aufbrechen müssen«, meinte Eusebius und schlürfte seine Suppe.


  Johannes schwieg. Wenig später begab er sich zum Stall, wo bereits ein Knecht auf ihn wartete. Der Knecht führte Isidor und Roter Pfeil auf den Hof. Beide Pferde waren bereits gesattelt, ein Beweis dafür, dass Springintgut seine Gäste so schnell wie möglich loswerden wollte. Johannes brauchte nur noch die Taschen an den Seiten der Pferde zu befestigen, dann konnten sie aufbrechen.


  Eusebius und Johannes führten Isidor und Roter Pfeil am Zügel durch die Rote Straße zum Marktplatz. Dort erwartete sie bereits Tile Brandis, der Göttingen ebenfalls verlassen wollte, nur in eine andere Richtung.


  »Ja, nun müssen wir wohl Adieu sagen.« Tile Brandis tippte Eusebius auf die Kutte. »Jetzt seid ihr wieder zwei Mönche auf Wanderschaft.« Er lachte.


  »Dieses Essen gestern war seltsam«, sagte der Ehrwürdige Vater.


  »Wir sollten darüber nicht mehr nachdenken«, sagte Brandis.


  »Ich habe die ganze Nacht gegrübelt«, entgegnete Eusebius.


  »Ich auch«, sagte Brandis.


  Ich auch, dachte Johannes. Isidor blies ihm Luft in den Nacken. Er hatte in seinem Wachtraum immer wieder Beata vor sich gesehen: ihr bis weit auf den Rücken reichendes Haar, das sie ihm gezeigt, indem sie das Kopftuch gelöst hatte, ihre grün-grauen Augen, die weiche Haut ihrer Wangen. Kein Wunder, dass er nicht hatte schlafen können.


  »Ja, also dann.« Brandis zuckte mit den Schultern. »Wir können doch nichts tun. Der Kaiser hat nicht geantwortet. Überlassen wir die Göttinger ihrem Schicksal.«


  »Das fällt mir nicht leicht«, sagte Eusebius.


  Die Göttinger waren Johannes egal. Beata war es nicht.


  »Mir auch nicht«, sagte Brandis. »Es wird ein großes Unrecht geschehen. Doch uns sind die Hände gebunden. Leider.«


  »Grüßt mir mein geliebtes Hildesheim«, bat Eusebius.


  »Das werde ich«, versprach Brandis. »Und ihr, grüßt mir die weite Welt.«


  Brandis wandte sich rasch ab und führte sein Pferd nach Norden, während sich Eusebius und Johannes gen Süden begaben. Eusebius war schweigsam, und auch Johannes sprach kein Wort. Statt dem Abschiedsessen im Haus Zu den vier Männern beizuwohnen, hätte er sich am gestrigen Abend lieber von Beata verabschiedet. Das Mahl hatte sich so lange hingezogen, dass es zwecklos gewesen wäre, nach ihr zu suchen, davon abgesehen, dass ihn Eusebius auch nicht mehr aus dem Haus gelassen hätte. Dass er Göttingen verließ, ohne Beata wenigstens Lebewohl zu wünschen, empfand Johannes unmittelbar als körperlichen Schmerz, als einen starken Druck auf der Brust. Er würde Göttingen und das schöne blonde Mädchen niemals Wiedersehen. Auf dem Rückweg würde Eusebius sicher einen großen Bogen um die Stadt machen wollen, verständlicherweise, denn das Abendessen hatte seinen Zweck verfehlt: Springintgut hatte ihnen das Scheiden versüßen wollen, aber die Spannung zwischen ihm, seiner Frau und dem Sohn war mit Händen zu greifen gewesen. Johannes hatte sich äußerst unbehaglich gefühlt. Springintgut hatte keine Kosten gescheut und nur vom Besten auftragen lassen, aber die Stimmung am Tisch hatte Johannes den Appetit genommen, und dabei aß er doch gern. Außerdem glaubte er, dass es dem Ehrwürdigen Vater und Bürgermeister Brandis so ergangen war wie ihm.


  »Nein!«, rief Eusebius plötzlich. Sie hatten gerade das Geismar Tor durchquert, und Johannes schickte sich an aufzusitzen.


  »Nein, Ehrwürdiger Vater? Was meint Ihr damit?«


  »Ich gebe nicht klein bei.«


  »Ehrwürdiger Vater!« Johannes schöpfte sofort Hoffnung. »Wollt Ihr umkehren?«


  »Natürlich. Wir nehmen Quartier im Schwarzen Bären. Mag es kosten, was es will, ein wenig Geld haben wir ja.«


  »Wir werden uns damit keine Freunde machen«, sagte Johannes. Mit dieser Warnung schnitt er sich womöglich ins eigene Fleisch, denn wenn er Eusebius von einer Rückkehr abhielt, würde er Beata nicht Wiedersehen. Nichts wünschte er sehnlicher, aber er hatte auch ein wenig Angst.


  »Ein Freund genügt mir«, sagte Eusebius und wandte sich dem Tor zu.


  »Meint Ihr mich damit, Vater?«


  »Wen denn sonst?«


  Eusebius ritt langsam auf das Geismar Tor zu. Rechter Hand erschien gerade die Sonne über den Wipfeln der Bäume, die in der Ferne die Göttinger Feldflur begrenzten. Der Himmel war wie in den vergangenen Tagen so blau, wie er nur sein konnte, und es zeigten sich nur ein paar Federwölkchen.


  Eusebius saß ab, Johannes folgte seinem Beispiel. Die beiden Torwächter musterten ihren Habit, als hätten sie so etwas noch nie gesehen, dabei war höchstens eine Viertelstunde vergangen, seit Johannes und Eusebius das Tor passiert hatten.


  »Na, schon wieder zurück?« fragte einer der Wächter grinsend. »Das war ja ein kurzer Ausflug.«


  »Sie haben ihr Liebchen vergessen«, sagte der andere Wachtposten.


  »Ich habe kein Liebchen, das ich vergessen kann«, fuhr Eusebius den Wächter an.


  »Weil Ihr ein Mönch seid? Aber man hört doch, dass es in den Klöstern zugeht wie in einem Freudenhaus.«


  »So, hört man das?« Eusebius wickelte sich den Zügel so fest um das Gelenk, dass seine Hand ganz weiß wurde. »In unserem Konvent geht es jedenfalls gesittet zu.«


  »Ihr müsst ein Torgeld zahlen«, meinte der erste Wächter.


  »Aber wir haben die Stadt doch noch gar nicht richtig verlassen«, protestierte Eusebius und deutete über die Wiesen und Obstgärten, die zur Göttinger Bannmeile gehörten.


  »Ja, aber Ihr seid doch vor dem Tor, oder nicht?«


  »Schon, aber…«


  »Also müsst Ihr zahlen.«


  Mit einem Seufzer übergab der Ehrwürdige Vater das Geld.


  


  


  Tile Brandis freute sich auf seine Frau und seinen Sohn. Er hatte Göttingen durch das Weender Tor verlassen und ritt geradewegs auf Northeim zu. Vielleicht würde er dort Quartier nehmen, vielleicht auch erst in Gandersheim. In geschäftlicher Hinsicht hatte er erreicht, was er sich vorgenommen hatte. Mehr konnte er nicht wollen.


  Aber wie hatte Eusebius ihn genannt? Einen Mann der Gerechtigkeit. Und das war er. Er konnte nicht dulden, dass die Ungerechtigkeit überhandnahm, dass Frauen, Männer und Kinder getötet wurden, obwohl sie unschuldig waren. In Hildesheim würde er so etwas nicht zulassen. Doch in Göttingen hatte er keinen Einfluss. Er konnte nicht helfen.


  Aber er konnte auch nicht mir nichts, dir nichts nach Hildesheim zurückkehren.


  »Brrr!«, befahl er, und sein Pferd machte augenblicklich Halt. Brandis zog am Zügel, und es wendete. Der Hildesheimer Bürgermeister sah in der Ferne die Kirchtürme Göttingens, den Turm von Sankt Jakobi, den Turm von Sankt Johannis, den von Sankt Michael, von Sankt Marien und Sankt Albani. Und er sah jemanden, der ihm auf einer weiß und schwarz gescheckten Stute mit langer Mähne nachgeritten kam: Gyseler Swanenflogel.


  »Man hört, dass Springintgut Euch verabschiedet hat, Tile«, sagte der Consul, kaum dass er Brandis erreicht und Atem geschöpft hatte.


  »Er duldet uns nicht mehr in seinem Haus«, entgegnete Brandis.


  »Die beiden Geistlichen auch nicht?«


  »Ihr wisst, dass es Geistliche sind?«


  »Springintgut hat es bei einem Umtrunk mit ein paar Ratmannen herausposaunt«, sagte Swanenflogel. »Der Rat weiß Bescheid.«


  »Mit anderen Worten: Er hat sie verraten. Warum tut er das?«, fragte Brandis. »Ich werde nicht klug aus ihm. Mir will scheinen, dass er nicht für sich selbst handelt.«


  »Meines Erachtens ist Heinrich von Münden der Spiritus rector«, sagte Swanenflogel. »Er benutzt sowohl Springintgut als auch seinen eigenen Sohn Antonius wie Schachfiguren in einem Spiel, das auch ich noch nicht durchschaue. Heinrich habt Ihr vielleicht noch nicht gesehen. Aber den Sohn ganz sicher. Er ist eine auffällige Erscheinung: sehr groß, schlank, wohlgestaltet und mit einem schönen Gesicht. Und er hat lange blonde Locken.«


  »Sehr groß, sagt Ihr?« Brandis massierte sich das Kinn. »Und lange blonde Locken?«


  »Also kennt Ihr ihn?«


  »Vielleicht…«, sagte Brandis langsam, »es könnte sein… Womöglich ist es der Mondstaubmann.«


  »Wer?« Swanenflogel zuckte mit den Schultern.


  »Der Mann, der Utz, Sohn des Roten, Geld gegeben hat, damit er neben der Bäckersfrau zusammenbricht. Dabei trug er einen dunkelblauen Mantel mit silbernen Schließen. Utz nennt das Silber Mondstaub.«


  »Ein dunkelblauer Mantel mit silbernen Schließen?« Gyseler Swanenflogel dachte nach. »Ich muss gestehen, ein solch auffälliges Kleidungsstück an dem jungen von Münden noch nicht gesehen zu haben. Aber das hat nichts zu bedeuten.« Der Göttinger Ratmann blickte Brandis eindringlich an. »Heute ist der neue Nachrichter aus Einbeck eingetroffen«, sagte er. »Tile, Ihr wisst, das was bedeutet. Sie werden das arme Kind foltern, bis es sagt, was sie wollen. Kehrt mit mir um, ich bitte Euch.«


  »Aber ich kann Euch nicht helfen, Gyseler«, sagte Brandis.


  »Oh, doch. Ihr habt doch schon etwas herausbekommen. Dass Antonius von Münden den Sohn des Roten bestochen hat, bestätigt meine Annahme.« Consul Swanenflogel lächelte. »Außerdem brauche ich jemanden, der mir den Rücken stärkt.«


  Tile Brandis nickte.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Meine Familie hat schon so lange auf mich warten müssen, da kommt es auf ein paar Tage nicht mehr an. Aber ich muss einen Boten nach Göttingen schicken.«


  »Einer meiner Knechte wird Euren Auftrag erledigen«, sagte Swanenflogel. »Danke«, fügte er noch hinzu.


  Keine halbe Stunde später saßen die beiden Männer in Swanenflogels Haus in der Barfüßerstraße bei einem Krug Göttinger Bieres zusammen und beratschlagten.


  »Heute Morgen hat Springintgut die Frau eines Handwerksmeisters festnehmen lassen, der zugleich Ratsherr ist«, sagte Gyseler Swanenflogel gerade. »Das wird natürlich zu einigen Verwerfungen im Rat führen… Aber Wigbald kann sich auf die Aussage von Utz berufen.«


  »Der Junge ist einfältig«, sagte Brandis. »Er weiß doch gar nicht, wozu er missbraucht wird.«


  »Versteht Ihr denn nicht, Tile? Der Junge hat das alles freiwillig ausgesagt. Er wurde nicht peinlich befragt, weil noch gar kein Scharfrichter da war. Das macht seine Aussage umso glaubwürdiger.«


  »Springintgut hat ihm etwas in den Mund gelegt.«


  »Wir beide wissen das. Den Rat werden wir damit nicht für uns gewinnen. Ruscheplatten ist vollkommen durcheinander.


  Dass die Frau eines Ratmannes eine Hexe sein soll, macht ihm zu schaffen. Aber er ist zugleich von der Überzeugung durchdrungen, dass er durchgreifen muss. Außerdem hat er wieder einen Brief von Luther erhalten, der noch schärfer sein muss als der erste. Wenn wir nicht endlich Licht in das Dunkel bringen, werden eine Menge Menschen verbrannt.«


  »Was soll ich tun?«, fragte Brandis.


  Swanenflogel zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das so genau wüsste, wäre ich glücklicher«, meinte er.


  »Ich kann ja nicht mal mit jemandem sprechen«, sagte Brandis, den das ihm kaum bekannte Gefühl überkam, hilflos zu sein. »Sofort würde Springintgut mit den Stadtdienern kommen und meinen Gesprächspartner festnehmen. Als Hexenmeister, als Zauberer, als Ketzer, was weiß ich. Springintgut hat so viele Zeugen, er kann praktisch jedem Göttinger den Umgang mit Dämonen anhängen.« Brandis starrte seinen Becher an. »Und auch jedem Fremden«, ergänzte er leise.


  


  


  Der Wirt des Schwarzen Bären konnte seinen Blick nicht vom Habit der beiden Mönche losreißen, die ihn soeben nach einem Quartier gefragt hatten. Eusebius war nicht sicher, ob er sie erkannte. Sie waren zwar schon in der Gaststube gewesen, aber in Verkleidung. Ihre Gesichter musste er sich doch gemerkt haben, aber er zeigte es nicht.


  »Könnt Ihr überhaupt bezahlen?«, fragte der Wirt und wischte mit fahrigen Bewegungen über einen der Tische. Eusebius hätte zu gern gewusst, warum er dermaßen nervös war.


  »Wie viel willst du denn?«, fragte Eusebius.


  »Es geht ja gar nicht ums Geld«, sagte der Wirt. »Es ist nur… Also, der Ratsherr Springintgut hat verboten, Euch aufzunehmen.«


  Das bewies Eusebius, dass der Herbergsvater genau wusste, wen er vor sich hatte.


  »Aber warum?«, fragte er. »Wir sind doch seine Freunde.«


  »Vielleicht weil ihr Mönche seid? Göttingen ist gut lutherisch, und das kann man von euch nicht behaupten. Ich will es mir mit dem Rat nicht verderben.«


  »Also können wir bei dir nicht nächtigen?«


  »Vielleicht doch.« Der Wirt schaute sich um, als hätten die Wände Ohren. »Wenn Ihr zahlt. Dann habe ich einen Platz für euch. Aber nur im Stall.«


  »Jesus ist in einem Stall zur Welt gekommen«, sagte Eusebius. »Wir als Diener Gottes sind auch mit einem Stall zufrieden.«


  »Ihr müsst mich doch auch verstehen, Ehrwürdiger Vater«, sagte der Wirt. »Ich bin ein Anhänger des Wittenbergers, und ihr seid Feinde des neuen Glaubens.«


  »Bist du Lutheraner aus tiefstem Herzen oder nur, weil man es von dir verlangt?«, wollte Eusebius wissen.


  »Ich riskiere Kopf und Kragen, wenn ich euch Quartier gebe«, sagte der Wirt. »Aber ich tue es. Wenn Ihr mir die Beichte abnehmt, Vater.«


  Eusebius war die Geldgier des Mannes so widerwärtig, er mochte sich dessen Sünden nicht anhören, also deutete er auf Johannes und sagte: »Deine Bewährungsprobe, Sohn.« Dann setzte er sich an einen der Tische. »Was essen wir?«


  »Vater, ich kann das nicht.« Johannes setzte sich ebenfalls.


  »Du kannst nicht Te absolve sagen?«


  »Ich bin erst achtzehn, Vater.«


  »Schon achtzehn, mein Sohn.« Eusebius schmunzelte. »Also, wo ist das Problem?«


  »Ich habe selber Absolution nötig«, gestand Johannes.


  »Aha?« Eusebius nahm den jungen Bruder ins Visier. Der senkte sofort den Kopf.


  »Weil ich verliebt bin«, bekannte Johannes leise.


  »Ich hatte schon so ein Gefühl«, sagte Eusebius. »In ein Mädchen aus Göttingen?«


  »In ein Schaf jedenfalls nicht.«


  »Du darfst keine Mädchen lieben, Johannes!«


  »Ich liebe aber eins«, sagte Johannes, offenbar bereit, seine Liebe zu verteidigen.


  In diesem Moment betrat ein großer, hagerer Herr die Gaststube. Er war elegant gekleidet, trug einen schwarzen Reisemantel, eng anliegende dunkelblaue Beinkleider und schwarze Stiefel aus weichem Leder. Der Herr schaute sich um, und der Wirt eilte sofort auf ihn zu. Er verbeugte sich tief, der feine Herr nickte bloß. Dann ging er schnurstracks zu dem Tisch, an dem Eusebius und Johannes Platz genommen hatten, und setzte sich ohne Aufforderung zu ihnen.


  »Wir drei nehmen Fisch, was meint Ihr?«, fragte er. »Die gebackene Forelle? Die dürfen wir essen.«


  »Wer, um alles in der Welt, seid Ihr denn?«, wollte Eusebius wissen.


  »Mein Name ist Ulrich vom Stein«, erwiderte der Fremde. »Ich bin die Antwort des Kaisers auf euren Brief.«


  


  


  Diego Maria de Medina del Campo klopfte sich den Staub von den Reisekleidern, was nicht viel nützte, denn der Schmutz war tief in den Stoff eingedrungen, und nicht nur in den Stoff, sondern auch in die Haut. Diego Maria erreichte sein Ziel am Tag des heiligen Antonius von Padua, des Schutzpatrons der Reisenden und der Pferde, dessen Hilfe aber weder Ross noch Reiter fernerhin nötig hatten: Vor kurzem hatten sie die Leinefurt passiert und standen nun vor dem Groner Tor. Wollte Diego Maria seine Mission zu einem Erfolg führen, würde er andere Patrone als den heiligen Antonius brauchen.


  Der kleine Mann mit dem kantigen Gesicht und den fast schwarzen Augen unter ebenso schwarzen, buschigen Brauen klopfte seinem Gaul den Hals. Antonius von Padua war Franziskaner gewesen und wurde daher von den Barfüßern besonders verehrt. Mit den Bettelorden standen Diego Maria und die Jesuiten jedoch eher auf Kreuzfuß. Schon als Jüngling hatte der Spanier sein Leben dem Dienst an Gott und der heiligen Mutter Kirche widmen wollen und hatte sogar den Eintritt bei den Predigerbrüdern oder den Barfüßern erwogen, hatte sich dann aber wenige Wochen nach der Approbation durch Paul III. entschlossen, die Societas Jesu um Aufnahme zu bitten. Das war ein Orden nach Diegos Geschmack, weil er sich die Verbreitung von Gottes Wort unter Heiden und die Bekehrung von Abtrünnigen auf die Fahnen geschrieben hatte. Der Mann aus Medina del Campo wollte mit der Schrift gegen die Lutheraner zu Felde ziehen und die Wilden im Neuen Indien missionieren, aber er wollte nicht Spion in päpstlichem Auftrag sein. Da die Wahl des Ordensgenerals auf ihn gefallen war, gehorchte er natürlich, und es erfüllte ihn auch mit einem gewissen Stolz, obwohl Loyola ihn aus einem sehr naheliegenden Grund beauftragt hatte: Diego Maria de Medina del Campo beherrschte nämlich neben seiner Muttersprache nicht nur das römische Idiom, sondern auch ganz leidlich Deutsch.


  Der Jesuitenpater, der natürlich zu seinem Schutz in bürgerlichen Kleidern reiste, trat zu einem der Wächter des Groner Tors und sprach ihn an. Der Posten beäugte ihn von Kopf bis Fuß, erkannte wohl auch den Mann aus fremden Landen, gab aber eine Antwort. Diego Maria verstand kein Wort.


  Der Spanier seufzte. Er hatte eine lange und beschwerliche Reise hinter sich, die ihn von Rom über die Alpen, dann auf dem Rhein und dem Main und schließlich noch auf einem Stück Landweg bis nach Göttingen geführt hatte. Diego Maria hatte in vornehmen Herbergen und in üblen Kaschemmen, einmal in einem Bauernhaus und dann sogar in einer Strohmiete übernachten müssen, weil ihn ein Unwetter überrascht hatte. Er war allein geritten oder hatte sich Kaufleuten angeschlossen, er hatte mitunter das Gespräch gesucht und war immer wieder auf eine Schwierigkeit gestoßen: Das Deutsch, das er beherrschte, sprach offenbar kein Mensch.


  Aber es gab eine Sprache, die jeder kannte, und das war die Sprache des Geldes. Diego Maria reichte dem Wachtposten eine Silbermünze, und sofort durfte er passieren. Nun war er also in Göttingen und machte sich erst einmal auf die Suche nach einer Unterkunft.


  Das war leichter gesagt als getan. Wegen seines fremdländischen Aussehens wurde er zwar sofort von einer Horde Gassenjungen umringt, die ihm aber keine Hilfe waren. Sie zogen ihn an den Kleidern, lachten ihn aus, als sie seinen offenbar komisch wirkenden Akzent vernahmen, und stoben dann in alle Himmelsrichtungen auseinander.


  Diego Maria sprach einen Goldschmied in seiner zur Straße offenen Werkstatt an, der ihn aufmerksam und nicht einmal unfreundlich ansah. Der Jesuitenpater musste seine Frage mehrmals wiederholen, dann erhielt er einen Bescheid. Allein das Wort Bär vermochte de Medina del Campo zu erfassen.


  Schließlich jedoch traf er auf einen Mann, der eine elegante Samtrobe und eine nicht minder feine Kopfbedeckung trug und mit dem er sich sogar in der welschen Sprache verständigen konnte, wenn auch unter Schwierigkeiten. Der Mann war ein Kaufherr, der mit Venezianern Handel trieb, von denen er insbesondere Glaswaren und Gewürze bezog. So weit, so gut, nur unterschied sich die venezianische Zunge von der römischen so sehr, dass der Diego trotzdem Mühe hatte, sich verständlich zu machen. Der Kaufherr führte ihn zu einem Gasthof, während er unablässig auf ihn einredete; offenbar machte es ihn glücklich, seine Sprachkenntnisse unter Beweis stellen zu können. Der Weitgereiste war froh darüber, denn so musste er wenigstens keine Auskunft geben über sein Woher und Wohin. Doch nachdem der Kaufmann mit dem Wirt der Herberge Schwarzer Bär verhandelt hatte, kam er doch noch darauf zu sprechen: »Und was führt Euch in unsere Stadt, mein Herr?«


  »Geschäfte«, erwiderte Diego Maria kurz angebunden.


  »So seid Ihr auch ein Handelsmann?«


  Der Jesuitenpater nickte. Er wollte sich säubern, essen und sich dann in der Stadt umsehen, aber er wollte keine Fragen beantworten.


  Als der Göttinger merkte, dass der Fremde wenig gesprächig war, erstarb sein beständiges Lächeln. Er verabschiedete sich zwar höflich, musste den Mann, dem er seine Hilfsbereitschaft gewidmet hatte, aber seinerseits für unhöflich halten. Diego Maria war es gleich. Er begab sich rasch in die Kammer, die der Wirt ihm gewiesen hatte. Vier Betten standen in ihr, und eins war schon belegt, wie er an der Satteltasche erkannte, die jemand auf die Bettdecke geworfen hatte.


  Diego Maria de Medina del Campo legte seinen Umhang ab und setzte sich auf das Bett, das er für sich erkoren hatte. Er betrachtete seine Hände, dachte an den Auftrag und fragte sich, ob sich Kaiser Karls Gesandter Ulrich vom Stein wohl schon in Göttingen aufhielte. Dessen Weg von Worms aus war jedenfalls entschieden kürzer.


  Der Jesuit beschloss, als Erstes diesen Bettelmönch namens Eusebius ausfindig zu machen.


  


  


  Obwohl die Kirchenglocken den Abend noch nicht eingeläutet hatten, versammelte sich die Bruderschaft vom silbernen Löffel bereits in dem Haus gegenüber vom Jakobikirchhof, denn dringende Angelegenheiten duldeten keinen Aufschub. Der Vorsteher hatte diesmal nur für Brot, Butter, Käse und Konfekt gesorgt, aber auch Wein stand bereit. Nach und nach trafen die Männer ein, trugen aber wegen der Eile, mit der sie zusammengerufen worden waren, und auch um auf der Straße nicht aufzufallen, ihre Alltagskleidung und nicht die dunkelblauen Mäntel mit den silbernen Schließen. Die Herren setzten sich schweigend an die Tafel, Heinrich von Münden und sein Sohn nebeneinander. Auf Heinrichs anderer Seite nahm der wohlgenährte Mitbruder Platz, dessen teigiges Gesicht Blatternnarben entstellten. Er schaute den alten Kaufmann sehr ernst an, sagte aber ebenfalls nichts.


  Der Vorsteher begab sich zur Stirnseite der Tafel. Er bat den zu seiner Linken Sitzenden, die Gläser zu füllen. Dann tranken die Männer erst einmal, wie sie es zu Beginn jeder Zusammenkunft taten.


  Die Bruderschaft vom silbernen Löffel war eine altehrwürdige Institution. Schon vor mehr als einem Jahrhundert hatten sich Göttinger Handelsherren, die allesamt der Kaufgilde angehörten, in ihr zusammengefunden, doch war nicht jedes Mitglied der Gilde auch zugleich Verwandter der Bruderschaft. Ursprünglich keine Geheimgesellschaft, hatte sie dem Glaubensgespräch, dem Totengedenken, der gegenseitigen Nothilfe, aber auch der Hilfe für Arme, Witwen und Waisen gedient, vor allem jedoch der Geselligkeit – deshalb der silberne Löffel. Die Brüder hatten Geld gesammelt für die Errichtung von Kapellen und Altären, sie hatten unvermögenden, aber begabten Kindern den Schulbesuch und manchmal sogar ein Theologiestudium finanziert, sie hatten Kirchenpfründen und Seelenmessen gestiftet, für Spitäler und Leprosenhäuser gespendet, und sie hatten gut und gern gegessen und getrunken. Das Haus, in dem sie sich trafen, hatte einst einem Kaufmann gehört, der Mitglied gewesen war und es den Zusammenkünften zur Verfügung gestellt hatte. Anno Domini 1486 war er gestorben, und die Bruderschaft hatte es zwei Jahre später der Witwe abgekauft.


  Im Gegensatz zum Göttinger Kaland hatte die Einführung des Protestantismus der Bruderschaft vom silbernen Löffel nichts anhaben können, denn zu viele mächtige Männer gehörten ihr an.


  Einige im Rat wussten von ihrem Weiterbestehen, aber selbst die Consules, die besonders heftig die römische Kirche bekämpft hatten, duldeten sie, weil man ihnen weisgemacht hatte, man unterhalte nur noch Gastmähler. Davon abgesehen, bemühten sich die Brüder, nicht von sich reden zu machen. Was wirklich hinter den geschlossenen Türen geschah, drang nicht nach außen. Dafür sorgte nicht allein, dass man die Mägde fernhielt, sondern auch ein Schwur.


  »Ich will gleich zur Sache kommen«, sagte der Vorsteher, nachdem er sein Glas auf dem Tisch abgesetzt hatte. »Brandis und die beiden Mönche haben sich als hartnäckig erwiesen und sind in unsere Stadt zurückgekehrt. Und das bedeutet, dass sie sich weiterhin in unsere Angelegenheiten mischen werden.«


  Heinrich von Münden hob ein wenig die Lider. Das war die einzige Bewegung, die er zeigte.


  »Ich möchte wissen, was sie antreibt«, sagte sein Sohn.


  »Sie glauben nicht an Hexerei«, erklärte der Vorsteher. »Also dieser Junge wohl schon, aber von dem geht ja auch keine Gefahr aus. Brandis hingegen hat sich, wie Ihr wisst, mit Utz, Sohn des Roten, getroffen, Frater Eusebius mit dem Nachrichter. Sie sind überzeugt, dass mehr hinter dem Hexenunwesen steckt… womit sie ja Recht haben. Aber das wirklich Schlimme ist, dass Gyseler Swanenflogel die Hand über sie hält.«


  »Damit kennen wir immer noch nicht ihre Beweggründe«, sagte der alte Münden.


  »Angeblich wollen sie Gerechtigkeit«, erwiderte der Vorsteher. »Also was sie darunter verstehen…«


  »Gerechtigkeit?« Heinrich von Münden lachte kurz auf. »Ist das nicht Gottes Sache? Und was ist Gerechtigkeit überhaupt? Jeder hat seine eigene Auffassung davon. Die Handwerkergilden halten es für gerecht, dass sie jetzt ratsfähig sind. Wir Kaufleute halten für gerecht, dass sie es nicht waren, so wie es die alten Ratsverfassungen bestimmten. Man kann Gerechtigkeit verlangen und muss trotzdem nicht Recht haben.«


  »Womit du Recht hast«, sagte der dicke Blatternnarbige neben ihm, bevor er sich ein großes Stück Käse nahm.


  »Jedenfalls werden Brandis und Eusebius nicht locker lassen«, sagte der Vorsteher.


  »Haben sie denn eine Spur?«, fragte Antonius von Münden.


  »Das weiß ich nicht«, bekannte der Vorsteher.


  »Wie wäre es, wenn wir auch sie unter Anklage stellten?«, wollte Heinrich von Münden wissen.


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte der Vorsteher. »Aber bedenke, Heinrich, Eusebius ist ein Predigerbruder und altgläubig wie wir. Und Tile Brandis ist Hildesheims Proconsul. Ein Verfahren gegen ihn würde ungeheures Aufsehen erregen. Die Hildesheimer würden es nicht dulden und sowohl den Kaiser als auch das Reichskammergericht anrufen. Wie stünden wir dann da?«


  »Dann bleibt uns nur ein letzter Ausweg«, sagte Heinrich von Münden und schaute zu seinem Sohn. Der starrte auf seine langen schmalen Hände, aber Heinrich wusste, dass er den Blick des Vaters spürte.


  


  


  Johannes drückte sich bereits seit fast einer Stunde auf dem Gottesacker von Sankt Jacobi herum. Er beobachtete das Haus gegenüber und betete inständig zum Herrn, dieser möge endlich ein Einsehen haben und dafür Sorge tragen, dass Beata die Tür öffnete und Spülicht in die Gosse kippte; sein liebentbranntes Herz wollte sie wenigstens sehen. Besser natürlich noch: Sie sprechen. Und am schönsten wäre, sie zu küssen. Auf einen Kuss spekulierte er jedoch nicht. Beata nur für ein paar Minuten betrachten zu können, würde ihm schon reichen.


  Johannes war noch nie verliebt gewesen, obwohl er das Gefühl der Liebe natürlich kannte. Er liebte Eusebius wie einen Vater, er liebte Gott und betete die Mutter Maria an. Ihnen sollte seine ganze Inbrunst gelten, aber das gelang ihm nicht. Johannes vergötterte den Ehrwürdigen Vater, der ihm schon so oft geholfen, der ihn beschützt und der ihm auch Dinge erklärt hatte, die sich seinem Verständnis entzogen. Obwohl er die schwierigen theologischen Sachverhalte danach nicht unbedingt durchschaute, begriff er immerhin ein paar Ansätze. Und dafür, dass Eusebius ihm zumindest die Tür zu den ewigen Geheimnissen gewiesen hatte, liebte er ihn.


  Ein Mädchen hatte Johannes bisher noch nicht geliebt. Nun liebte er eines oder glaubte es zumindest. Gottes Strafe war dieser kapitalen Verletzung der Ordensregel auf dem Fuße gefolgt.


  »Ave maria gratia plena dominus tecum«, flüsterte Johannes, während er angestrengt über die Weender Straße schaute. Die Tür gegenüber wurde nicht geöffnet.


  Schon vom Schwarzen Bär zum Jakobikirchhof hatte Johannes beinahe einen Kreuzweg zurücklegen müssen. Er wollte sich nicht mit dem Heiland vergleichen, der Entsetzlicheres durchzustehen gehabt hatte, aber auch Johannes hatte Qualen erlitten. Da er nun wieder den Habit trug, hatte man ihn sofort als Predigerbruder erkannt. Johannes teilte durchaus Eusebius’ Ansicht, dass es in protestantischen Städten noch etliche heimliche Anhänger Roms gab, aber diese waren vermutlich diejenigen, die am brutalsten ihren scheinheiligen Glaubenswechsel demonstrieren wollten. Johannes war belächelt oder ausgelacht, er war als Esel beschimpft und er war sogar einmal angespuckt worden.


  »Ave maria gratia plena dominus tecum«, murmelte er. Die Tür blieb geschlossen.


  Es gab auch Menschen in Göttingen, die sich angewidert abwandten, wenn man einen Dominikaner schändlich behandelte. Aber sie schwiegen. Sie griffen nicht ein. Der Rat hatte den Martinismus eingeführt, der Rat hatte die Macht, und niemand widersetzte sich. Man hatte seine Schäfchen ins Trockene gebracht, und dort sollten sie auch bleiben. Was brachte es denn, wider den Stachel zu locken? Es brachte Leid, Schmerz, Elend.


  Und alle, die Christi Passion anbeteten, egal ob evangelisch oder römisch, wollten nur eines vermeiden: Zu leiden wie Er.


  Und weil sie nicht leiden wollten, quälten sie andere.


  »Sei gegrüßt, Maria, voll der Gnade, Gott ist mit dir«, wiederholte Johannes die Formel, mit der der Erzengel Gabriel der Jungfrau die Geburt des Gottessohnes ankündigte. Der Gang durch die Stadt, das war die Strafe für seine Verfehlung gewesen. Aber wie sollte Johannes seine Gefühle bekämpfen? Mit Fasten? Mit Selbstgeißelung? Konnte man damit das Begehren aus dem Körper vertreiben?


  Und Johannes wollte die fleischliche Sünde meiden. Einen Kuss von Beata würde er schon empfangen wollen – einen unschuldigen, schwesterlichen Kuss. War aber der Kuss des Weibes nicht bereits der erste Akt der Verführung? Würde Beata nicht mehr verlangen?


  Johannes wusste nicht, was Frauen wollten. Seitdem er denken konnte, hatte man sie ihm als sündige Wesen beschrieben, die vom Manne nur den Beischlaf wollten. An einen Beischlaf wagte Johannes nicht einmal zu denken. Er hatte Angst davor, und nicht nur, weil es ein Fehltritt war. Der junge Mönch hatte nicht die geringste Vorstellung davon, wie man das Beilager vollzog. Vielleicht musste man sich einfach nur dem Weib überlassen; das Weib mit seiner verführerischen Natur musste doch wissen, wie man es machte.


  »Deus in adiutorium meum intende. Domine ad adiuvandum me festina«, spulte Johannes hastig und mit gesenktem Blick das Gebet ad laudes aus dem Marien-Offizium ab: ›Gott, komm mir zu Hilfe. Herr, eile, mir zu helfen.‹ Er war selbst überrascht, wie leicht ihm plötzlich die lateinischen Gebetstexte über die Lippen kamen, und als er abermals über die Straße blickte, stellte er fest, dass die Tür offen stand. Der junge Mönch zuckte zusammen. Er hatte Gott um Hilfe bei der Rettung seiner Seele gebeten, nicht aber darum, ihm seinen drängendsten Wunsch zu erfüllen.


  Oder vielleicht doch?


  


  


  Der Fisch war längst verzehrt, aber Eusebius und sein Ordensbruder Ulrich vom Stein saßen immer noch im Schwarzen Bären zusammen und tranken einen Becher Wein. Johannes hatte sich vor einer knappen halben Stunde zurückgezogen, angeblich um sich aufs Ohr zu legen, aber Eusebius bezweifelte, dass der Jüngling müde gewesen war. Wahrscheinlich hatte er sich auf den Weg zu seinem Liebchen gemacht, und es wäre die Pflicht eines älteren, erfahrenen Mönchs gewesen, ihn zurückzuhalten. Eusebius hatte es nicht getan. Der Junge musste selbst wissen, was er tat.


  »Ihre Kaiserliche Majestät wünschen, dass die Verfahren gegen Hexen und Zauberer so geführt werden, wie es seine Gerichtsordnung vorschreibt«, erklärte Ulrich vom Stein gerade.


  »Mhm«, sagte Eusebius bloß. In Gedanken war er bei Johannes, dessen Verstoß gegen die Regula nicht mit ein paar Bußübungen zu sühnen war. Wenn er sich mit dem Mädchen traf und wenn es tatsächlich zum Undenkbaren kam, hätte er schwerere Strafen zu gewärtigen, vom Einkerkern bei Wasser und Brot bis zur Ausstoßung aus dem Orden und der damit unweigerlich verbundenen Exkommunikation. Eusebius hatte also allen Grund, besorgt zu sein. Doch wenn er sich ehrlich prüfte, musste er eingestehen, dass er eigentlich ganz froh war, mit dem Gesandten des Kaisers allein sein zu können.


  »Kaiserliche Majestät zweifeln keineswegs an der Existenz von Hexen, Hexenmeistern und anderen zauberischen Wesen«, fuhr Ulrich vom Stein fort. »Wie sollten Kaiserliche Majestät auch? Wäre es nicht so, hätte die allerdurchlauchtigste Kaiserliche Majestät die Hexerei nicht als delictum exceptum in die Peinliche Gerichtsordnung Ihrer Kaiserlichen Majestät aufgenommen.«


  Eusebius nickte, weil er ein Nicken für geraten hielt. Dass Karl V. als gut katholischer Herrscher das verderbliche Wirken von Hexen nicht in Frage stellte, verstand sich von selbst. Was den Hildesheimer Dominikaner verwunderte und ihm auch ein wenig imponierte, war die Tatsache, dass es seinem Ordensbruder gelungen war, in drei Sätzen vier Mal von der Kaiserlichen Majestät zu sprechen. Vom Stein hielt sich seit fast zwanzig Jahren bei Hofe auf, und vermutlich wurde man dort so.


  »Ihr, lieber Bruder, und auch Euer Freund, der Proconsul Tile Brandis, scheint allerdings daran zu zweifeln«, sagte vom Stein.


  »Woran? Am Kaiser?«, fragte Eusebius, obwohl er genau wusste, was Bruder Ulrich gemeint hatte.


  Vom Stein seufzte und verdrehte die Augen. »Am Unwesen der Hexen«, sagte er.


  Eusebius schaute vom Stein eine Weile schweigend an. Er war nicht sicher, ob er diesem Mann des Hofes trauen konnte, aber andererseits konnten Tile und er jede Unterstützung gebrauchen. Daher beschloss er, seinem Ordensbruder reinen Wein einzuschenken.


  »Wir haben eher Veranlassung, von einer Intrige auszugehen«, sagte er. In diesem Augenblick betrat ein Mann die Gaststube, der offenbar ebenso wie Eusebius, Johannes und Ulrich vom Stein im Schwarzen Bär abgestiegen war. Der Wirt behandelte den Gast äußerst zuvorkommend, und allein schon den wenigen Worten, die der Neuankömmling mit dem Herbergsvater wechselte, entnahm Eusebius, dass es sich um einen Mann aus dem Ausland handeln musste. Das sah man ihm auch an: Er war nicht sehr groß, hatte auffallend dunkle Augen und dichte schwarze Brauen. Eusebius, der viel in der Welt herumgekommen war, bevor er im Hildesheimer Konvent eine neue Heimat gefunden hatte, hielt ihn für einen Südländer; womöglich war er ein Spanier, ein Portugiese oder ein Sizilianer. Er nahm an einem Tisch in unmittelbarer Nähe der beiden Predigerbrüder Platz, bestellte ein Bier und ebenfalls die Forelle.


  Eusebius senkte die Stimme. »Wir wissen, dass jemand einem fallsüchtigen Kind Geld dafür gegeben hat, neben einer Bäckersfrau namens Gertrud Ostertag einen Anfall zu markieren«, sagte er.


  »Wollt Ihr damit behaupten, dass all diese Frauen, Männer und Kinder Opfer einer Verschwörung sind?«, fragte Ulrich vom Stein. Seiner Miene war anzusehen, dass er arge Zweifel an dieser Vermutung hegte.


  »Vieles spricht dafür.«


  »Aber mit welchem Ziel, Bruder Eusebius? Was wollen die Verschwörer, wenn es denn welche gibt?«


  »Gerade das ist ja das große Rätsel.« Eusebius stützte beide Arme auf den Tisch und beugte sich zu seinem Gegenüber vor. »Ich weiß nicht, was dahinter steckt. Die Ziele sind mir schleierhaft. Nicht einmal einen Verdacht habe ich.«


  »Und wenn es sich bei den gefanglich Eingezogenen doch nur um Hexen und Zauberer handelt?«


  »Ich will etwas eingestehen, Bruder Ulrich.« Eusebius warf einen Blick zu dem Fremden am Nebentisch, der soeben sein Bier bekommen hatte und an dessen Blume roch. Er wirkte so desinteressiert, dass es schon wieder auffiel. »Dort, wo ich bisher übernachtet habe, gab es eine Ausgabe des Hexenhammer. Ich habe in ihm gelesen, und ich muss sagen, ich schäme mich dafür, dass Sprenger und Institoris unserem Orden angehörten.«


  »So habe ich also doch Recht«, meinte vom Stein daraufhin, »Ihr glaubt nicht an Dämonen und Hexen.«


  »Für alles, was man ihnen vorwirft, gibt es eine natürliche Erklärung«, sagte Eusebius und ließ sich von seinem Eifer dazu hinreißen, wieder lauter zu sprechen. »Oder eine göttliche, um genau zu sein. Gott schickt uns die Unwetter, so wie er auch Krankheiten schickt. Warum er das tut? Wir können seine Beweggründe nicht kennen, aber ich vermute, er will uns prüfen, so wie er einst auch Hiob in seinem Glauben prüfte. Hexen und Magier haben damit nichts zu tun.«


  »Das nicht stimmen!«, meldete sich mit einem Mal der Fremde zu Wort. Eusebius hatte schon damit gerechnet, dass er lauschte, aber das hatte ihn nicht davon abgehalten, seine Ansichten auszusprechen, denn dass der Südländer für den Rat die Ohren spitzte, konnte er sich nicht vorstellen. In dieser Hinsicht konnte ihm nur der Wirt gefährlich werden, und der befand sich augenblicklich in der Küche. Ulrich vom Stein, der mit dem Rücken zu dem Fremden saß, drehte sich überrascht um.


  »Wollt Ihr Euch nicht vorstellen, mein Herr, bevor Ihr Euch in unser Gespräch mischt?«, fragte er ein wenig von oben herab.


  »Oh, verzeihen, Signori.« Der Unbekannte erhob sich und deutete eine Verbeugung an, die Eusebius nicht ganz ernst gemeint, sondern eher ironisch vorkam. »Meine Name ist Diego Maria de Medina del Campo, und ich nehmen an, Ihr seid die, nein, der kaiserliche Gesandte vom Stein.«


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte Bruder Ulrich, dessen Gesicht rot angelaufen war.


  »Man hört davon«, sagte der Herr mit einem feinen Lächeln. Dann nahm er Bierkrug und Becher und setzte sich uneingeladen zu Eusebius und vom Stein an den Tisch. Der Wirt steckte seine Nase aus der Tür zur Küche, und als er sah, dass der Gast aus der Fremde sich umsetzte, verschwand er rasch wieder.


  »Wo hört man das?« Bruder Ulrich war ganz aufgebracht und offensichtlich auch ein wenig durcheinander, weil man seine geheime Identität so rasch gelüftet hatte.


  »In Roma.«


  »So? Pfeifen es dort die Spatzen von den Dächern?«


  Diego Maria de Medina del Campo schüttelte den Kopf und schwieg.


  »Ihr kommt aus Rom?«, wollte Eusebius wissen. Er ahnte, was das bedeutete: Weil der Kaiser jemanden nach Göttingen gesandt hatte, konnte der Heilige Vater nicht nachstehen und musste selbst einen Kundschafter entsenden.


  »Ihre Heiligkeit haben eine große Interesse an den Vorgängen in dieses Stadt«, erklärte del Campo.


  »Heiligkeit haben wohl vor allem ein Interesse daran, der Kaiserlichen Majestät hinterher zu schnüffeln«, meinte Ulrich vom Stein. Dass ihm das nicht passte, war ihm an der Nasenspitze anzusehen.


  »Euer Kaiser ist dem Heiligen Vater nicht gerade gewogen«, sagte del Campo.


  »Dazu hat er auch allen Grund. Davon abgesehen, dass es nicht mein Kaiser ist, sondern der Herrscher des Heiligen Römischen Reichs.« Ulrich vom Stein straffte seinen Oberkörper. »Wer hintertreibt denn das Konzil? Karl etwa? Nein, Paul. Und wer hat dem Kaiser nicht gegen Franz von Frankreich beigestanden, trotz inständiger Bitten? Paul natürlich. Und da erwartet Ihr, dass der Kaiser dem Papst noch sein Vertrauen schenkt? Als Lohn für das ewige Misstrauen Ihrer Heiligkeit? Misstrauen kann man ja wohl nur mit Misstrauen beantworten, oder?«


  »Der Heilige Vater müssen verhindern, dass Karl zu mächtig wird«, erklärte del Campo und wurde laut. Abermals erschien der Wirt in der Küchentür. Eusebius hob lächelnd die Schultern.


  »Denn wer hat Rom angegriffen und Tausende Römer getötet? Das waren die Landsknechte des Kaisers. Rom hat sich lange nicht von deren Wüten erholen können.«


  »Damals war Paul noch nicht Papst«, meinte vom Stein.


  »Aber Kardinal.«


  »Ja, der Unterrockkardinal«, sagte vom Stein. Nun war es an Diego Maria, hochrot zu werden.


  »Diese Beleidigung des Heiligen Vaters darf nicht unwidersprochen bleiben«, sagte er, und zwar, in seiner Erregung, auf Römisch. Eusebius, der eine lange Zeit in der Ewigen Stadt verbracht hatte, verstand ihn sofort, und das schien auch auf Ulrich vom Stein zuzutreffen.


  »Und was wollt Ihr nun tun?«, fragte dieser. Er benutzte ebenfalls ein welsches Idiom, aber nicht das römische. Eusebius musste sofort an den Turmbau zu Babel denken; obwohl das keine italienische Stadt gewesen war, hatte Gott doch vor allem in Italien die Sprachen verwirrt. Aus eigener Erfahrung wusste er, dass man schon im nur eine Tagesreise entfernten Viterbo die Römer nicht verstand.


  »Wollt Ihr mich fordern?«, fragte Ulrich vom Stein. Da er nun einmal in Göttingen war, hatte Eusebius eigentlich Unterstützung bei der Suche nach den Hintermännern der Hexenjagd von ihm erhofft und nicht erwartet, dass er sich mit einem Spanier schlug.


  »Ihr seid doch ein Edelmann?«, wollte Medina del Campo wissen.


  »Vor allem bin ich Geistlicher«, erwiderte vom Stein. »Ich kämpfe für den rechten Glauben mit Worten und nicht mit dem Schwert.«


  »Das tue ich auch«, sagte der Spanier aus Rom.


  »Gehört Ihr ebenfalls unserem Orden an?«


  »Nein, ich bin Jesuit.«


  »Ein nutzloser Orden«, sagte Ulrich vom Stein sofort. »Ich habe nie begriffen, warum Paul ihn approbiert hat. Was könnt ihr denn, was wir Predigerbrüder nicht können?«


  Eusebius seufzte, wenn auch nur innerlich. Sein Orden war der Societas Jesu nicht gerade gewogen, weil die Jesuiten nichts anderes wollten als die Dominikaner. Seitdem Paul III. die Societas jedoch zugelassen hatte, versuchten die Jesuiten, den Mendikanten das Wasser abzugraben. Sie hielten sich für erfolgreicher und für geschickter, und vor allem in der Neuen Welt arbeiteten sie an dem Ruf, die besseren Missionare zu sein. Eusebius wollte keinen Streit, aber er sah ein, dass er ihn nicht verhindern konnte, zu sehr waren die beiden Kontrahenten von ihrer Sache überzeugt, die sich eigentlich gar nicht voneinander unterschied.


  »Wir haben frische und junge Kräfte«, sagte Diego Maria.


  »Ach, und die haben wir nicht? Was bildet ihr euch ein? Dass durch unseren Orden ein neuer Wind wehen muss? Wir haben uns im vorigen Jahrhundert sehr stark mit uns selbst auseinandergesetzt. Aber ihr? Euer Orden befindet sich doch noch im Kindesalter, und sein Gründer ist ein Krüppel.«


  »Loyola ist ein Heiliger«, protestierte Medina del Campo lautstark.


  »Nein, ist er nicht. Und wird er auch nicht. Dominikus, unser Gründer, ja der ist heilig. Und zwar seit dem dritten Juli 1234. Schreib dir das hinter die Ohren, Campo!«


  »Ich schreibe mir hinter die Ohren, was ich für richtig halte«, sagte der Spanier, und die Körperteile, hinter die er etwas schreiben wollte, glühten.


  »Wollten wir nicht über die Hexen sprechen?«, fragte Eusebius ein wenig zögerlich.


  »Später«, beschied ihn Ulrich vom Stein.


  »Später«, sagte auch Diego Maria de Medina del Campo und funkelte seinen Widersacher wütend an.


  Später ist zu spät, dachte Eusebius und betrachtete traurig den Becher, der vor ihm stand und schon seit langem leer war.


  


  


  »Es wird Zeit«, sagte Heinrich von Münden zu seinem Sohn, als die beiden die Diele des Hauses durchquerten, das der Bruderschaft vom silbernen Löffel gehörte.


  »Zeit wofür, Herr Vater?«, fragte Antonius und strich sich eine Locke aus der Stirn, die unter seinem Barett hervorlugte.


  Heinrich von Münden hasste den Sohn für diese Geste, für seine jugendliche Schönheit. Er wusste genau, dass Antonius das Barett immer so aufsetzte, dass er sich eine Strähne aus der Stirn streichen konnte. Die Weiber wurden verrückt ob dieser Bewegung, bei der er zugleich seine schlanken Hände zur Geltung bringen konnte. Die Weiber wurden überhaupt verrückt, wenn sie den Sohn nur sahen.


  Wenn Heinrich von Münden wollte, dass Weiber ihn begehrten, musste er dafür bezahlen. Sie spielten das Verlangen nur, und nicht immer überzeugend.


  Heinrich von Münden war ein alter Mann, der seit Jahren schon an Gicht, an Steinen in allen nur denkbaren Organen und an einer Neigung zum Schlagfluss litt. Die Ärzte, die er konsultierte, wussten außer Aderlässen, Blutegeln und widerlichen Kräutertränken keine Mittel, seine Leiden zu lindern; an Heilung glaubte er schon lange nicht mehr. Nun sagte man allgemein, ein Vorteil des Alters sei die Weisheit. Das mochte auch zutreffen, zumindest für Alte, die sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatten. Sie konnten in Erwartung des Todes gelassen auf das eitle Treiben der Welt blicken und sich sagen, dass es sie nichts mehr anginge.


  Auch Heinrich von Münden rechnete mit seinem baldigen Ableben. Vor dem Tod hatte er keine Angst. Aber er sorgte sich um die Zeit danach, er sorgte sich um die Stadt, die seine Familie reich gemacht hatte, als diese vor fast zweihundert Jahren von Münden nach Göttingen gekommen war.


  Die Stadt war in die Gewalt von protestantischen Handwerkern gefallen, die den Martinismus benutzt hatten, um sich ins Rathaus zu schleichen. Wollenweber und Bäcker hatten nun ebenso eine Stimme wie die alteingesessenen und ehrwürdigen Kaufherren, und das durfte nicht sein. Heinrich von Münden hatte nur noch einen Wunsch: Er wollte, dass die alten Verfassungsverhältnisse wiederhergestellt werden würden. Als einzig und allein die Kaufmannsgilde die Consules gestellt hatte, war die Stadt doch gut regiert worden. Umstürze brachten alles durcheinander, aber sie machten nichts besser.


  Es verschaffte Heinrich von Münden eine große Genugtuung, dass seine Genossen in der Bruderschaft dachten wie er. Sie hatten beschlossen, das Rad der Fortuna zurückzudrehen. Dafür würden Menschen brennen müssen. Aber Menschen waren ohnehin sterblich.


  Heinrich und Antonius von Münden verließen das Haus der Brüderschaft und wandten sich zum Pferdemarkt.


  »Du willst wissen, wofür es Zeit wird, mein Sohn?« Der alte Kaufherr griff nach Antonius’ Arm. »Es wird Zeit dafür, dass du all deine Scharten auswetzt. Warum konntest du nicht verhindern, dass Tile Brandis mit Utz gesprochen hat? Habe ich dir nicht gesagt, dass du Augen und Ohren offen halten sollst? Aber nein, du ziehst das Würfelspiel deiner Pflicht vor – obwohl es schon unter dem alten Rat verboten war. Ihr jungen Leute kennt weder Gottesfurcht noch Achtung vor euren Eltern. Soll ich sterben in der Gewissheit, dass mein Sohn kein würdiger Nachfolger ist?«


  »Vater, so schnell sterbt Ihr nicht«, sagte Antonius. Er sprach damit genau das aus, was Heinrich von Minden hören wollte, aber der Vater durchschaute ihn.


  »Ich lasse mir so viel Zeit mit dem Sterben, wie ich brauche, um aus dir einen Mann zu machen«, sagte Heinrich von Minden.


  »Was soll ich denn noch tun, Vater? Ich habe Utz, Sohn des Roten, gekauft. Ich habe den Nachrichter mit einem Pfeil erledigt, und das in der Dämmerung. Glaubt Ihr denn, Vater, das war einfach?«


  »Einfach? Du wagst dieses Wort in den Mund zu nehmen, Antonius?« Heinrich von Münden hielt noch immer den Arm seines Sohnes fest. Nun presste er die Fingernägel durch den Seidenstoff in dessen schönes Fleisch, das er immer schon gehasst hatte, weil er sich mit seinem fehlenden Kinn als hässlich empfand. Antonius stöhnte leise auf. »Denkst du, es war einfach, den Reichtum unserer Familie zu erhalten und zu mehren? Ich habe mich dafür aufgeopfert. Ich habe meinen Leib ruiniert, damit du es einmal besser hast.«


  »Aber Ihr habt es doch auch für Euch getan«, sagte Antonius, ein Einwand, der den Vater nur noch mehr in Rage brachte.


  »Was habe ich davon, wenn ich tot bin?«, fragte er und schaute den Sohn gereizt an. »Du wirst alles erben. Und ich hoffe, dass du es nicht verspielst.«


  »Dessen seid unbesorgt, Herr Vater«, erwiderte Antonius. »Ich bin kein solcher Nichtsnutz wie der Sohn vom Springintgut.«


  »Das solltest du bald unter Beweis stellen«, meinte von Münden. »Dieser Zimmermann aus Nordhorn läuft immer noch ungeschoren durch die Gassen. Es ist mir zwar gelungen, ihn einzuschüchtern, aber ich weiß nicht, was er über uns verbreitet. Du musst schnell etwas unternehmen, Junge. Und auch die zwei Mönche und der Ratmann aus Hildesheim müssen weg!«


  »Ja, Vater, ich habe schon verstanden«, versicherte Antonius.


  »Dann behalte es nicht zu lange nur in deinem Kopf«, sagte der alte Mann, den plötzlich ein entsetzlicher Schmerz in der rechten Seite quälte, und zwar dort, wo er die Galle vermutete. Heinrich von Münden biss die Zähne zusammen und zwang sich, sich nichts anmerken zu lassen. »Grüble nicht, sondern handle.«


  »Wie Ihr befehlt«, sagte Antonius, und die beiden Männer verließen das Haus.


  


  


  Johannes schaute auf seine Hände, die heftig zitterten. Die Tür in dem Haus gegenüber stand offen, und jeden Moment rechnete er mit dem Erscheinen von Beata. Was aber sollte er tun, wenn sie tatsächlich auftauchte? Hinüberlaufen? Sie in die Arme nehmen? Sie vielleicht sogar – küssen?


  Das durfte er nicht. Aber er wollte es. Sie in den Arm nehmen, sie küssen, und noch mehr. Einmal in seinem Leben wollte er wissen, wie es war, einem Weib beizuwohnen. Dann würde er bei Eusebius beichten, und er rechnete mit einer schweren Strafe. Hundert oder gar tausend Avemarias und Paternoster würden nicht ausreichen, diese Sünde zu sühnen. Er würde sich selbst kasteien müssen, und das machte er gar nicht gern, weil es wehtat. Johannes wollte keine Schmerzen erdulden müssen. Er war verliebt, und das war schmerzhaft genug.


  Doch nicht Beata trat aus der offenen Tür auf die Weender Straße, sondern es waren zwei Männer, die er schon häufiger gesehen hatte. Johannes duckte sich sofort hinter eines der Grabmäler.


  Der Alte mit dem fast kinnlosen, von tiefen Falten durchzogenen Gesicht schlug seinem schönen Sohn auf die Schulter, sagte ein paar Worte und machte sich dann allein auf den Weg gen Mittag. Der junge Mann, der seine langen Locken unter einem blauen Barett versteckte, stand noch eine Weile unschlüssig vor dem Haus, massierte sich das Kinn und ging dann auch. Sein Weg aber führte nach Osten.


  Dann endlich erschien Beata, wie beim ersten Mal mit einer großen irdenen Schüssel in den Händen. Nichts hielt Johannes mehr auf dem Kirchhof. Er nahm die Beine in die Hand und rannte über die Straße.


  »Hier bin ich«, rief er laut.


  Beata war so erschrocken, dass sie die Schüssel mit dem Spülwasser fallen ließ.


  


  


  »Bring mir Wasser, damit ich mich säubern kann«, befahl Wenzel seinem Lehrjungen. Das war vor allem ein Ritual, mit dem sich der Zimmermann weismachen wollte, er habe den ganzen Tag gearbeitet. Das Geschäft lief schlecht. Seitdem er versucht hatte, sein Wissen über Heinrich von Münden zu Geld zu machen, erhielt er kaum noch Aufträge.


  Der Lehrjunge gehorchte. Wenzel hatte ihn dreimal die Werkstatt fegen lassen, damit er überhaupt etwas zu tun hatte.


  Längst sah der Zimmermann aus Nordhorn ein, dass es ein Fehler gewesen war, sich mit von Münden anzulegen. Der alte Mann war mächtiger, als er erwartet hatte. Den Schaden hatte Wenzel. Selbst die anderen Göttinger Zimmerleute mieden ihn.


  Der Lehrjunge brachte aus der Küche eine Schüssel. Wenzel legte seine Arbeitskleidung ab und tauchte die Arme in das kalte Wasser. Wütend fuhr er zurück; offenbar hielt die Küchenmagd es nicht einmal für nötig, das Wasser zu erwärmen. Bevor er jedoch in die Küche stürzen und sie ohrfeigen konnte, betrat seine Frau die Werkstatt.


  »Du gehst noch aus?«, fragte sie.


  »Du weißt doch, dass wir Zimmermänner uns im Schwarzen Bären treffen«, erwiderte Wenzel unwirsch.


  »Aber mit dir wollen sie doch nichts mehr zu tun haben«, sagte die Frau.


  »Ich gehe trotzdem hin.«


  »Was haben sie gegen dich, Wenzel? Sag es mir. Was hast du getan?«


  »Nichts.« Wenzel gab klein bei, schöpfte Wasser aus der Schüssel und kühlte sein Gesicht.


  »Dein Stolz bringt dich noch um«, sagte die Frau.


  »Wenn ich dir sage, dass ich nichts getan habe, dann habe ich auch nichts getan«, fuhr Wenzel sie an. »Nicht mein Stolz wird mich umbringen, sondern dein Misstrauen.«


  »Meister, darf ich gehen?«, fragte der Lehrbursche.


  Wenzel starrte ihn an. Dass der Junge noch da war, missfiel ihm entschieden. »Ja, ja, verschwinde!«


  Das ließ sich der Lehrling nicht zweimal sagen. Er schlüpfte aus den Pantinen, schleuderte sie unter die Werkbank, zog seine schon ein wenig zerschlissenen Schuhe an und lief aus dem Haus. Nicht mal die Späne hatte er sich aus dem Haar gestrichen und vom Hemd geklopft. Wenzel beneidete ihn um seine Jugend und um die Freiheit, so herumlaufen zu können, wie er wollte.


  »Ich bin deine Gattin, Wenzel«, sagte die Frau. »Ich halte es nicht für recht, dass du Geheimnisse vor mir hast. Was ist los? Sprich mit mir!«


  »Es ist nichts«, log Wenzel aus Nordhorn.


  


  


  Tilman sprang aus dem Haus, in dem sich Wenzels Werkstatt befand, auf die ungepflasterte Gasse. Sie war so schmal, dass sich die vorspringenden Obergeschosse der Häuser fast berührten. Nur wenn die Sonne im Zenit stand, wurde es hier richtig hell, jetzt aber, zur Stunde nach Feierabend, warfen die Häuser beider Seiten dunkle Schatten. Tilman nahm den Mann zwar wahr, der auf der gegenüberliegenden Seite stand, aber er beachtete ihn nicht weiter. Erst als der Mann laut »Hoppla und hallo!« rief, blieb er stehen.


  Der Mann war ziemlich groß und trug ein blaues Barett, unter dem eine blonde Locke hervorquoll. Langsam überquerte er die Gasse. Als er unmittelbar vor Tilman stand, hieb er dem Lehrling mit der rechten Hand auf die Schulter und hielt mit der linken dessen Arm fest. »Wohin des Wegs, junger Herr?«, fragte er mit einem Lächeln. Sein Blick war auf die aufgeplatzten Nähte von Tilmans Schuhen gerichtet.


  »Ich bin doch kein Herr, Herr«, erwiderte der Lehrling, der Tilman hieß. Die Anwesenheit des Mannes bereitete ihm Unbehagen.


  »Nein.« Der große Mann lachte. »Nicht mir solchen Schuhen. Nun, mein Junge, also wohin willst du?«


  »Bei diesem schönen Wetter? Der Meister hat mir frei gegeben. Ich gehe vor die Stadt. Auf die Weide.«


  »Zu den Hirten?«


  Tilman nickte. »Das sind meine Freunde.«


  »Dann kennst du wohl auch Utz, den Sohn des Roten, wie man ihn nennt?«


  Tilman zögerte. Er wusste, dass man Utz eingesperrt hatte, weil er mit dem Teufel im Bunde war. Das konnte sich Tilman gar nicht vorstellen, denn welches Interesse sollte der Feind des Herrn ausgerechnet an einem Jungen haben, der nicht ganz richtig im Kopf war?


  »Du kennst ihn doch?«, beharrte der Mann mit dem blauen Barett auf seiner Frage.


  Tilman nickte und tippte sich an die Stirn. »Gott hat ihm nicht viel Verstand mitgegeben«, sagte er.


  »Gott liebt auch die, die arm im Geiste sind«, sagte der Mann, und Tilman hatte das unangenehme Gefühl, er könnte auch ihn damit meinen. Es war der kalte, gleichgültige Blick des Mannes, der in ihm diese Befürchtung aufkommen ließ.


  »Deine Freunde, die Viehhüter Mögelin und Cordes, wirst du wohl kaum antreffen«, sagte der Mann.


  »Aber warum nicht, Herr?«


  »Weißt du denn nicht, dass der Ratsherr Springintgut sie ins Gefängnis getan hat? Weil sie Umgang mit Dämonen hatten?«


  Tilman wurde es für einen Moment schwarz vor den Augen, und er schwankte. Auch Christian und Ulrich sollten Zauberer sein? Aber sie erlaubten ihm doch immer, mit ihrem Hütehund zu spielen. Ihre Herzen waren gut. Oder nicht? Tilman war vollkommen durcheinander.


  »Nein, das wusste ich nicht«, flüsterte er.


  »Und ist nicht auch dein Meister ein Magier?«


  »Aber Herr!« Tilman mochte seinen Meister nicht besonders, aber dass auch er ein Hexer sein sollte, konnte er nicht glauben. Doch von den Ostertags, dem Schuster Schievelbein, der Witwe Rohwedder und der Backhausin hatte man es auch nicht gedacht. Die Backhausin, die ihren Unterhalt mit Näharbeiten verdiente und bei der die Frau seines Meisters arbeiten ließ, hatte ihn unlängst so seltsam angeschaut und ihm die Wangen gestreichelt. War er nun auch verdächtig? Eine Hexe hatte seine Wangen berührt. Tilman bekam fürchterliche Angst.


  »Fährt der Meister Wenzel nicht nächtens aus?«, fragte der Mann mit dem Barett. Tilman hatte ihn schon des Öfteren auf dem Markt und beim Rathaus gesehen, und daher wusste er, dass dieser Mann sehr mächtig war.


  »Nachts schlafe ich, Herr.« Tilman versuchte, sich herauszuwinden. Außerdem war es die Wahrheit.


  »Er nimmt dich nicht mit, wenn er ausfährt?«


  »Herr, was denkt Ihr von mir?«


  »Oh, ich halte dich für einen anständigen Jungen.« Der Mann lächelte wieder. »Aber wenn du erst einmal in der Gewalt des Nachrichters bist… Wenn er dich peinlich befragt… Die Schmerzen, Junge, diese entsetzlichen Schmerzen!«


  »Aber ich habe doch nichts getan!«, rief Tilman. Obwohl er es nicht wollte, liefen ihm Tränen über das Gesicht.


  »Du hattest Umgang mit den Hirten und mit Utz, die allesamt Verbrecher sind«, sagte der Mann. »Irgendwann wird das Gericht auch auf dich kommen. Aber ich kann dir helfen. Mein Wort zählt im Rat. Ich werde dich retten, wenn du mir einen Gefallen tust.« .


  »Was soll ich tun, Herr?«


  »Nimm das.« Antonius von Münden reichte Tilman ein Messer. »Schneide deinem Meister heute Nacht die Kehle durch.«


  »Aber das kann ich nicht!« Tilman starrte das Messer an, das eine lange, schmale Klinge hatte.


  »Und ob du das kannst. Denke daran, dass dein Meister ein Hexer ist.«


  »Aber dann muss er vor Gericht«, sagte Tilman, während er das Messer nahm und unter dem Hemd verbarg. Das Hemd hatte einen Riss, für den sich der Junge plötzlich schämte.


  »Es soll dein Schade nicht sein«, sagte der Mann und zeigte Tilman einen Mariengroschen. »Den bekommst du für neue Schuhe. Und du willst doch sicher losgesprochen und Geselle werden? Ich verspreche dir, dass du Geselle wirst. Und vielleicht sogar Meister?« Der Mann breitete die Arme aus. »Nichts ist unmöglich.«


  Tilman wusste genau, dass es unmöglich war. Meister würde er niemals werden können, aber Geselle, das war sein Ziel. Und vielleicht kannte dieser mächtige Herr tatsächlich ein paar Winkelzüge, mit denen sogar ein Junge wie Tilman Meister werden konnte. Sein Herr, der als Wandergeselle aus Nordhorn gekommen war, hatte es schließlich auch geschafft. Er war zwar nicht richtig Meister, denn da gab es irgendwelche Schwierigkeiten mit dem Bürgerrecht – doch davon verstand Tilman ohnehin nichts. Auf jeden Fall musste er Wenzel aus Nordhorn Meister nennen, und wenn es irgendwann einmal einen Lehrburschen gab, der Tilman Meister nennen musste, hätte er dagegen nichts einzuwenden.


  Am meisten jedoch faszinierte ihn der Mariengroschen. Für ihn war das sehr viel Geld. Tilman besaß fast gar nichts. Mit einem Mariengroschen jedoch konnte er sich viele Wünsche erfüllen, und dazu gehörte vor allem endlich ein Besuch im Hurenhaus.


  Der Mann mit dem blauen Barett steckte die Münze wieder ein.


  »Ich werde dem Rat sagen, dass der Lehrjunge des Wenzel aus Nordhorn nicht zu Hexensabbaten ausgefahren ist«, gelobte er. »Das wird dir das Leben retten.«


  »Danke, Herr.«


  »Du weißt, was du zu tun hast?«


  »Ja, Herr.«


  »Und zu den Hirten brauchst du wirklich nicht zu gehen«, sagte der Mann und wandte sich ab.


  Der Vorsteher der Bruderschaft vom silbernen Löffel hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die Zusammenkünfte als Letzter zu verlassen. Die Mägde trugen die Schüsseln, Teller, Krüge und Becher ab, während er noch an der Stirnseite der Tafel saß und nachdachte.


  Schon seit geraumer Zeit plagten ihn Zweifel. Er war nicht mehr sicher, ob er wirklich das Richtige tat. Dass es nicht das Rechte war, hatte er von Anbeginn gewusst, aber zwischen dem Rechten und dem Richtigen gab es immer einen feinen Unterschied. Das Richtige, was er durchaus mit dem Göttlichen gleichsetzte, nahm manchmal Unrechte und auch ungerechte Wege, um am Ende zu triumphieren. Der Tod Jesu Christi am Kreuz war sowohl unrecht als auch ungerecht, aber er war in jedem Fall richtig gewesen, weil sich in diesem Tod der göttliche Heilsplan verwirklichte – und mit ihm die universelle Gerechtigkeit.


  Die Frage war nur, was der Tod unbescholtener Göttinger Handwerker mit dem Heilsplan zu tun hatte.


  »Herr, wünscht Ihr noch etwas?«, fragte eine der Mägde, die sich anschickte, den letzten Weinkrug vom Tapet zu nehmen. Das Tischtuch der Bruderschaft war außerordentlich kostbar. Es war in der guten Zeit, als ein Kaufmann noch mehr darstellte als der Wollenweber, der seine Ware herstellte, in Tournai gewirkt worden. Der Vorsteher liebte dieses Tuch. Vierzehn Heilige waren auf ihm abgebildet, und es war genau der Tafel angepasst, an der die Brüder vom silbernen Löffel zu sitzen pflegten; zwei mal sieben Heilige, und die Sieben war eine heilige Zahl. Das Tapet war so schön und von so hoher Bedeutung, dass der Vorsteher jedes Mal litt, wenn es aufgedeckt wurde, aber es gehörte nun einmal zur Bruderschaft, und daher bestand er sogar darauf, es zu verwenden. Zu seinem Platz an der Stirnseite gehörte Sankt Georg, der den Drachen niederzwang, und dort, wo Heinrich von Münden zu sitzen pflegte, befand sich der Heilige Nikolaus, der Patron der Tuchhändler und einer der Nothelfer.


  Martin Luther hatte die Heiligenverehrung verdammt, und so waren nach und nach all die herrlichen Altäre aus den Göttinger Kirchen verschwunden, die Heiligen geweiht worden waren. Nur als Vorbilder ließ der Wittenberger Professor die Heiligen noch gelten. Der Vorsteher hasste ihn dafür, denn er wollte nicht nur Vorbilder in den gotterwählten Männern und Frauen sehen, er wollte sie anbeten und an sie glauben dürfen.


  Der Vorsteher der Bruderschaft nahm sich einen Apfel und schaute dieses Symbol der Erbsünde an. Auch er wünschte, dass die Handwerker aus dem Rat verschwanden und dass, wenn möglich, die alte Religion wiederhergestellt würde, hielt er es doch mit dem Athanasianischen Glaubensbekenntnis Quincunque vult: »Wer da selig werden will, der muss vor allen Dingen den katholischen Glauben festhalten.« Darin wusste er sich mit den Brüdern einig, und so hatte er, gemeinsam mit Heinrich von Münden, die Intrige gegen die Meister angezettelt. Sie waren äußerst geschickt vorgegangen, und Gott war auf ihrer Seite, sonst hätte er ja nicht das Unwetter geschickt, dem der Gildebruder Hermann Vischer samt seiner Familie zum Opfer gefallen war.


  Mittlerweile hatte der Rat fast fünfzig Hexen und Zauberer einsperren lassen. Der Vorsteher der Bruderschaft hatte den Kreis behutsam immer enger gezogen. Zuerst hatte man nur Handwerker ins Visier genommen, die dem Rat fern standen. Jetzt befand sich auch die Frau eines Wollenwebers, der Ratmann war, unter Anklage. Das war von vornherein ihr Ziel gewesen: Auch über dem Wollenweber schwebte schon das Schwert. Der Rat würde wieder ein Rat der Kaufleute sein.


  Obwohl alles so glücklich verlief, konnte der Vorsteher seine Skrupel nicht einfach beiseite schieben, so wie es Heinrich von Münden gelang – wenn der überhaupt welche hatte. Dass es Göttingens Wirtschaft schlecht erging, hatte nichts damit zu tun, dass Handwerker im Rat saßen. Es war den Zeitläufen geschuldet: Tuche aus Flandern und England beherrschten den Markt. Gegen sie kam das Göttinger Tuch nicht mehr an. Es war hochwertig, aber die Flamen und die Engländer stellten vergleichbare Tuche billiger her. Vielleicht halfen ihnen dabei Dämonen und Hexen, aber gegen sie konnte man nicht vorgehen.


  »Wünscht Ihr noch etwas?«, wiederholte die Magd, die gerade das Obst einsammelte, ihre Frage.


  »Nein, ich brauche nichts«, sagte der Vorsteher der Bruderschaft und legte den Apfel zurück.


  »Dürfen wir nach Hause gehen?«


  »Wenn das Geschirr gesäubert ist.«


  »Darum kümmert sich die Spülmagd.«


  »Natürlich. Ja, ihr dürft gehen.«


  »Ihr seid traurig, Herr?«


  »Mag sein. Aber dich geht es ja wohl nichts an.«


  »Nein, Herr. Verzeiht.«


  »Schönen Abend.«


  »Danke, Herr.« Die Magd nahm das Obst mit, womöglich für ihre Kinder, und ging hinaus.


  Der Vorsteher erhob sich. In der nächsten Woche schon sollten die Hexen und Zauberer gerichtet werden; er selbst hatte Wert darauf gelegt, das der Schrecken ein schnelles Ende fand. Denn er konnte nicht mehr. Der neue Nachrichter aus Einbeck hatte am Vormittag eine der Handwerkerfrauen der peinlichen Frage unterzogen, und der Vorsteher hatte zusehen müssen. Ihm war speiübel geworden. Lange hielt er das nicht mehr aus.


  Langsam ging der Mann durch den Saal zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. Die Tafel war abgeräumt, nichts kündete mehr von der Zusammenkunft, die hier vor kurzem stattgefunden hatte. Sorgfältig verschloss der Vorsteher die Tür und begab sich zur Treppe. Schon auf der ersten Stufe blieb er stehen.


  Hatte er sich getäuscht? Ihm war es vorgekommen, als sei ein junger Mönch in die Küche gehuscht, aber das konnte nicht sein. Nur die Spülmagd war noch im Haus. War es möglich, dass sie es wagte, sich hier mit einem Mann zu treffen, noch dazu mit einem Ordensgeistlichen? Der Vorsteher hielt das für ausgeschlossen. Aber er vernahm Stimmen aus der Küche, und die Spülmagd würde wohl kaum mit sich selbst sprechen.


  Behutsam und darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, stieg der Mann die Treppe hinunter in die Diele. Die Tür zur Küche war nur angelehnt, und durch den schmalen Spalt warf er einen Blick hinein. Tatsächlich, er hatte sich nicht geirrt. Der junge Mönch hielt die Magd in den Armen und küsste sie.


  Das war unerhört. Ein katholischer Geistlicher durfte kein Techtelmechtel mit einem Weib haben, aber vor allem hatte er im Haus der Bruderschaft nichts zu suchen. Der Vorsteher fürchtete, dass er zum Spionieren gekommen war. Er würde die Magd aushorchen wollen. Sie wusste zwar nicht, was auf den Zusammenkünften der Bruderschaft besprochen wurde, aber sie wusste, wer an ihnen teilnahm. Dieses Wissen sollte möglichst nicht verbreitet werden.


  Der Vorsteher seufzte. Ihm war klar, was er zu tun hatte: Er musste die Magd dem Rat als Hexe anzeigen. Auch sie würde auf dem Scheiterhaufen sterben. Und um den Mönch sollte sich der junge Münden kümmern.


  Voller Sorge verließ der Vorsteher der Bruderschaft zum silbernen Löffel das Haus.


  


  


  »Ich dachte, du wärest längst fort aus Göttingen«, sagte Beata und strich Johannes über die Wangen.


  »Wir sind wieder umgekehrt.« Johannes nahm ihre Hand und küsste die vom Spülwasser rauen Fingerspitzen. »Und ich hatte solche Sehnsucht!«


  »Bist du deswegen zurückgekommen?«


  »Auch, Beata. Auch deswegen.«


  »Du liebst mich wohl?«, fragte Beata mit einem koketten Lächeln.


  »Ja, ich liebe dich«, sagte Johannes ernst. »Über alles auf der Welt liebe ich dich.«


  »Aber wir sollten uns hier nicht treffen.«


  »Wo denn sonst? Ich weiß nicht einmal, wo du wohnst.«


  »Möchtest du es wissen?«


  Johannes nickte.


  »Dann warte.« Beata band die Schürze ab. »Ich zeige es dir. Aber du darfst nicht zu viel erwarten. Ich bin nur eine gewöhnliche Magd.«


  »Was heißt das schon?« Johannes blickte ihr in die Augen. »Ob eine gewöhnliche Magd oder nicht – du bist sehr schön.«


  »Hast du nicht schon schönere Frauen gesehen?«


  »Niemals«, versicherte Johannes. Er war noch immer furchtbar aufgeregt, aber Beata zu umarmen und zu küssen, war ihm erstaunlich leicht gefallen. Nun würde sie ihm ihre Stube zeigen und vielleicht auch ihr Bett. Johannes wusste noch immer nicht, wie er sich verhalten würde. Die Wünschelrute zwischen seinen Beinen sprach eine eindeutige Sprache, aber er war nicht sicher, ob er auf sie hören sollte. Vor der Sünde fürchtete er sich nicht mehr, aber er hatte Angst zu versagen.


  »Nun komm!« Beata fasste ihn bei den Händen und zog ihn aus der Küche. Erst als sie das Tor zur Weender Straße öffnete, ließ sie ihn wieder los. Sie sperrte ab, und auf der Straße ging sie vor Johannes her; niemand in der Stadt sollte etwas von dem bemerken, was zwischen ihnen vorging.


  Johannes wusste ihre Vorsicht zu schätzen. Als Mönch wurde er verachtet. Als verliebter Mönch machte er sich zum Gespött der Leute.


  


  


  Der Vorsteher der Bruderschaft vom silbernen Löffel stand im Eingang der Jakobikirche. Von dort konnte er das Haus beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Seine Sorge war berechtigt: Der Mönch Johannes und die Spülmagd verließen es gemeinsam. Sie hielten zwar einen Abstand, aber es war nicht zu übersehen, dass sie die gleiche Richtung einschlugen. Vom Pferdemarkt bogen sie in die Buchstraße. Der Vorsteher verließ sein Versteck und folgte ihnen.


  Die jungen Leute schienen es eilig zu haben, denn er hatte gerade die Buchstraße betreten, als sie bereits die Gothmer Straße überquerten. Die Spülmagd lief voraus, der Mönch hielt sich drei, vier Schritte hinter ihr, während sie sich durch die Straße vor der Mühlenpforte auf eben diese Pforte zu bewegten.


  Schon seit Jahren versah die Spülmagd ihren Dienst in der Küche, aber das Haupt der Löffelbruderschaft wusste so gut wie nichts über sie; er kannte nicht einmal ihren Namen. Als er vor zwei Jahren zum Vorsteher gewählt worden war, war sie schon da gewesen. Sie war wie ein Stück Inventar. Irgendjemand musste sie eingestellt haben, womöglich sein Vorgänger, der kürzlich ums Leben gekommene Hermann Vischer. Der hatte keine gute Wahl getroffen. Eine Magd, die mit spionierenden Mönchen Umgang pflegte, stellte eine Bedrohung der Bruderschaft dar.


  Die Magd und der Mönch durchschritten die Mühlenpforte. Der Vorsteher vermutete, dass die junge Frau in der Neustadt wohnte, und so war es auch. Gemeinsam mit dem Mönch Johannes betrat sie ein schmales Haus in der Nähe vom Komturhof des Deutschen Ordens.


  Das nur hatte der Vorsteher wissen wollen. Er wartete nicht, sondern kehrte durch die Mühlenpforte in die innere Stadt zurück, wo er sich sofort aufs Rathaus begab.


  


  


  »Zieh die Schuhe aus«, flüsterte Beata und tat es selbst. »Meine Eltern«, sie deutete auf eine Tür neben der wacklig wirkenden Stiege ins Obergeschoss. »Sie dürfen nicht wissen, dass ich dich mitgebracht habe.«


  Johannes nickte und entledigte sich seiner Sandalen.


  »Bist du es, Beata?«, rief eine Frau aus dem Zimmer neben der Diele.


  »Ja, Mutter! Ich hatte einen anstrengenden Tag und bin sehr müde.«


  »Willst du denn nichts essen, Kind?«


  »Nein, Mutter. Ich will nur schlafen.« Beata nickte in Richtung der Stiege. »Meine Kammer ist unter dem Dach«, flüsterte sie, und Johannes nahm die steilen Stufen so leise in Angriff, wie es ihm möglich war. Das Holz war unbehandelt, und er riss sich sofort einen Span in die Fußsohle. Mit zusammengebissenen Zähnen und ohne einen Ton von sich zu geben kletterte er weiter.


  »Schlaf gut, mein Kind!«, rief die Mutter aus der Stube.


  »Ja, Mutter«, rief Beata zurück, bevor auch sie die Stiege hinaufkam.


  Beatas Kammer war sehr klein. Nur ein Bett fand in ihr Platz, eine Sitztruhe für ihre Habseligkeiten und ein Bild der Muttergottes mit dem auserwählten Kind an der Wand. Das Kind streckte die Arme nach seiner Mutter aus, die traurig wirkte, so als ahne sie bereits das Schicksal ihres Sohnes. Johannes setzte sich auf die Truhe. Noch immer steckte der Span in seinem Fuß, und er beugte sich vor, um ihn herauszuziehen.


  »Nein, das mache ich.« Beata nahm auf dem Bett Platz und löste ihr Kopftuch. Ihr blondes Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Johannes starrte es an.


  »Du bist schön«, stammelte er.


  »Den Fuß her!«, befahl Beata. Johannes streckte ihn ihr entgegen, und sie legte ihn in ihren Schoß. Mit einer resoluten Bewegung riss sie den Span aus der Sohle. Johannes stöhnte.


  »Es blutet«, stellte sie fest. Dann senkte sie den Kopf und leckte den Blutstropfen fort. Johannes schloss die Augen.


  In diesem Augenblick klopfte jemand heftig gegen die Haustür.


  »Öffnet!«, rief er. Johannes erkannte ihn an der Stimme und erschrak. »Öffnet, im Namen des Rates!«


  »Beata!« Johannes, der Schlimmes ahnte, zog seinen Fuß zurück. »Schnell! Du musst dich verstecken.«


  »Wo soll ich mich in diesem kleinen Haus denn verbergen?«, fragte Beata mit leisem Spott in der Stimme; ihr war offenbar nicht klar, in welcher Gefahr sie womöglich schwebte.


  »Beata, bitte!« Johannes sprang zur Tür und riss sie auf. Als er die Stiege hinabblickte, wurde ihm bewusst, dass es bereits zu spät war. Wigbald Springintgut und zwei Büttel kamen heraufgeeilt.


  »Tut mir Leid, mein Junge«, sagte der Ratsherr. »Es wäre besser gewesen, wenn du und dein Mentor die Stadt verlassen hättet.«


  »Was wollt Ihr?« Johannes versperrte die Tür mit seinem Körper.


  »Dein Liebchen ist eine Hexe«, sagte Springintgut und gab den Bütteln ein Zeichen. Sie schoben Johannes einfach beiseite. Er wehrte sich, war den viel kräftigeren Männern aber nicht gewachsen.


  »Sie ist keine Hexe«, protestierte er, während die Büttel Beate bei den Armen packten. Sie wehrte sich nicht, und nur ihre weit aufgerissenen Augen zeigten, dass sie Angst hatte.


  »Und ob sie das ist.« Springintgut nickte seinen Gehilfen zu, und sie zerrten Beata aus der Kammer. Johannes liefen Tränen über die Wangen.


  »Was geschieht uns?« Es musste Beatas Mutter sein, die diese Frage stellte. Johannes hatte die früh gealterte und schon ganz krumme Frau hinter Springintgut und den Bütteln bisher nicht sehen können. »Wer ist dieser Mönch?«, kreischte sie. »Er ist der Leibhaftige, der unsere Tochter besucht. Oh, mein Gott!« Ihr Körper zuckte, und sie sank kraftlos in sich zusammen.


  »Ja, das Mädchen pflegt Umgang mit Satan«, sagte Springintgut, ohne jemanden direkt anzusprechen. Sein Gesicht wirkte eingefallen, und ihm war anzusehen, dass er am Rande der Erschöpfung handelte. »Also wird sie brennen.«


  


  NEUNTES KAPITEL


  Neunundvierzig Scheiterhaufen


  


  


  


  Tilman, der Lehrjunge von Wenzel aus Nordhorn, hatte sich davon überzeugt, dass ihn der junge Herr mit den blonden Locken nicht betrogen hatte. Er war auf die Wiesen vor der Stadt gelaufen, und dort hüteten wie gewöhnlich zwei Hirten das Vieh der Bürger. Aber es waren nicht seine Freunde, nicht Christian Mögelin und Ulrich Cordes, mit denen man so herrlich raufen konnte. Christian und Ulrich hatte der Rat tatsächlich ins Verließ getan, genau wie Utz.


  Tilman mochte Utz nicht besonders, denn der war ein Lügner, der erfundene Geschichten für wahr ausgab, Geschichten von Mondstaubmännern, die armen Knaben Geld in die Hand drückten, und ähnlichen Unsinn. Es konnte durchaus sein, dass er etwas mit dem Teufel zu tun hatte. Aber dass Christian und Ulrich mit Dämonen auf Duzfuß standen, wie die neuen Hirten versichert hatten, also das erschütterte Tilman schon. Wenn nun auch er in Verdacht geriete, nur weil er Christian und Ulrich seine Freunde nannte? Der blonde Herr hatte so etwas angedeutet. Dann würde man auch ihn ins Gefängnis stecken. Und ihn foltern.


  Tilman schüttelte sich. Von der peinlichen Frage hörte man immer nur vage Dinge. Man hörte von Streckbänken und Daumenschrauben, von Peitschen und Kohlebecken. Tilman wollte nicht gefoltert werden. Er war doch erst vierzehn Jahre alt.


  Der Lehrjunge betrachtete den Dolch, den ihm der hohe Herr gegeben hatte. Auch sein Meister sollte ein Hexer sein. Tilman hatte davon noch nichts bemerkt, aber der Herr sagte sicher nicht die Unwahrheit. Männer wie er erfanden keine Geschichten. Sie waren reich und regierten die Stadt, sie hatten es nicht nötig, Lehrlinge zu belügen.


  Tilman, der eine lichtlose Kammer neben der Werkstatt bewohnte, streckte sich auf seinem Bett aus. Meister Wenzel war nur selten gut zu ihm. Wenn er etwas falsch machte, bekam er den Stock zu schmecken, aber das war bei allen Lehrjungen so. Auch wenn der Meister rau und unfreundlich zu ihm war, Tilman verehrte ihn dennoch. Der Meister verstand einfach eine Menge vom Holz, und unter seinen Händen wurde es lebendig. Er sprach sogar mit ihm und streichelte es, was Tilman ungeheuer imponierte. Er beherrschte das Holz noch nicht so gut, aber er teilte die Liebe seines Meisters zu ihrem Werkstoff. Holz war etwas Grandioses – und wie es roch! Einen schöneren Geruch konnte sich Tilman nicht vorstellen.


  Nein, Tilman war nicht fähig, seinen Meister zu töten, für kein Geld der Welt. Lieber wollte er ihn warnen.


  


  


  »Dich haben wohl alle guten Geister verlassen!« Heinrich von Münden hatte wieder einmal einen Aderlass über sich ergehen lassen müssen und fühlte sich schwach. Außerdem hatte er soeben erfahren, dass die Spülmagd der Bruderschaft eine Liebesaffäre mit einem der Hildesheimer Mönche hatte, die sowieso alles durcheinander brachten. Und was bot sein Sohn ihm an? Eine Branntweinidee. »Du solltest diesem Zimmermann den Garaus machen. Wie konntest du den Lehrjungen damit beauftragen.«


  »Aber er hat angebissen, Vater.«


  »Du musst eins lernen, Sohn«, sagte Heinrich von Münden. »Man soll den Kreis der Mitwisser so klein wie möglich halten. Jetzt müssen wir uns auch noch den Lehrling vom Halse schaffen. Wenn er überhaupt das tut, was du ihm eingeredet hast.«


  »Das wird er. Er fürchtet sich vor der peinlichen Befragung.«


  »Ja, Schmerzen fürchten alle. Ich mag meine Schmerzen auch nicht. Aber es gibt keine Hilfe.«


  »Vater, steht es so schlimm?«


  »Entsetzlich. Keinen von diesen Ärzten kann man gebrauchen. Gott wird mich bald zu sich rufen.« Heinrich von Münden fuhr sich über die schmerzende Seite. »Aber das ist das Schicksal aller, die geboren werden.«


  »Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, Vater«, sagte Antonius. »Ich habe diesem Lehrling einen gehörigen Schrecken eingejagt. Obendrein habe ich ihm Geld geboten. Er wird schon tun, was ich verlangt habe.«


  »Hoffentlich.« Heinrich von Münden versuchte, sich aufzurichten. Das gelang ihm nicht, zu stark war der Schmerz. »Wir können uns keinen Fehler leisten«, ächzte er.


  


  


  »Ich lasse mich nicht davon abbringen, dass die Gesellschaft Jesu ein überflüssiger Orden ist«, sagte Ulrich vom Stein. Seit einer Stunde stritt er nun schon mit Diego Maria de Medina del Campo, und angesichts dessen, was in Göttingen geschah, war es ein vollkommen sinnloser Streit. Eusebius hatte mehrmals versucht, ihn zu schlichten, aber er drang bei keinem der Männer durch.


  »Wenn die Societas überflüssig wäre, hätte Paul III. sie wohl kaum approbiert«, erwiderte Diego Maria. Das hatte er nun schon fünf oder gar zehn Mal gesagt, aber die Wiederholung machte das Argument auch nicht besser.


  »Euer Ordensgeneral wird ihm mächtig zugesetzt haben«, sagte vom Stein.


  »Der Heilige Vater lässt nicht mit sich handeln«, behauptete Medina del Campo. »Er hat aus Überzeugung entschieden.«


  »Ach, das könnt Ihr mir doch nicht weismachen. Wer weiß, vielleicht hat Loyola den Heiligen Vater bestochen.«


  »Das ist unerhört!«, fuhr der Spanier auf. »Wie könnt Ihr Euch erdreisten, so etwas zu behaupten?«


  »Es ist doch allgemein bekannt, dass der Papst käuflich ist.«


  »Das sagt Ihr? Ein Geistlicher? Es ist auch Euer Papst.«


  »Ich diene vor allem meinem Kaiser«, sagte Ulrich vom Stein, der offensichtlich vergessen hatte, dass er sich unlängst noch dagegen verwahrte, von seinem Kaiser zu sprechen.


  »Der kein Freund des Heiligen Vaters ist«, fügte Medina del Campo hinzu. Das Gespräch drehte sich im Kreise, und das bereits seit geraumer Zeit. Eusebius fragte sich, wie er sich am geschicktesten entziehen könnte, ohne unhöflich zu wirken.


  »Wundert Euch das? Der Pontifex hat dem Kaiser übel mitgespielt. Sehr übel. Und euch Jesuiten mögen die Kaiserliche Majestät ohnehin nicht.«


  »Wir sind auch nicht dazu da, vom Kaiser gemocht zu werden.«


  »Wozu seid ihr überhaupt da? Kein Mensch braucht euch.«


  »Wir verkünden Gottes Wort.«


  »Das tun wir auch. Nicht wahr, Eusebius? Das ist der Auftrag unseres Ordens. Die Predigt. Deshalb heißt unser Orden ja auch Ordo Predicatorum. Wir handeln, wie Thomas von Aquin es geschrieben hat: ›Beschauen und das in der Beschauung Erkannte an andere weitergeben.‹«


  Eusebius nickte schwach. Er wollte nicht in diesen Streit hineingezogen und auch nicht als Zeuge angerufen werden. Was Ulrich vom Stein zitiert hatte, das hatte der heilige Thomas ihrer Gemeinschaft aufgetragen. Aber vielleicht galt das auch für die Jesuiten. Eusebius wollte nicht entscheiden müssen, welcher der Orden der bessere war. Konnten sie nicht friedlich nebeneinander existieren? Die Welt war weit und seit den Entdeckungsfahrten des Kolumbus noch viel größer geworden. Im Neuen Indien wurden Missionare gebraucht, um die Wilden den einzig wahren Glauben zu lehren, da war es doch ganz gleich, ob es nun Jesuiten taten oder Dominikaner. Es ging allein um Gottes Wort und nicht darum, wer Recht hatte. Gott hatte immer Recht, vollkommen unabhängig davon, wer sich zu seinem Fürsprecher machte.


  Der Wirt des Schwarzen Bären trat an den Tisch. Eusebius war über jede Ablenkung froh und nickte ihm wohlwollend zu.


  »Wollen die Herren noch etwas trinken?«, fragte der Wirt.


  »Ja, wir nehmen noch einen Krug Wein«, sagte Ulrich vom Stein.


  »Den ich bezahle«, sagte Diego Maria de Medina del Campo.


  »Nein, ich.«


  »Ihr seid mein Gast, Señor vom Stein.«


  »Nein, Ihr seid mein Gast. Das versteht sich doch von selbst.«


  »Das kann ich nicht annehmen, Señor.«


  »Ich bestehe darauf.«


  Eusebius betrachtete die Tischplatte und entdeckte dort mit Messern eingeritzte Zeichen, die er allerdings nicht entziffern konnte. Ihm wurde klar, dass er in jedem Fall den Wein nicht würde bezahlen müssen, aber der Disput der beiden Ordensleute nahm allmählich absurde Formen an. In Göttingen wurden Menschen gefoltert, und der Gesandte des Kaisers debattierte mit dem Gesandten des Papstes um die Rechnung. Vielleicht sollte er einfach aufstehen und mit der Faust auf den Tisch schlagen. Angemessen wäre es, aber Eusebius tat es nicht. Eine solche Geste widerstrebte ihm, auch wenn sie allein aus Gründen des Selbstschutzes mehr als angebracht war. Er wurde nicht gern laut, denn laut war ja schon die ganze ihn umgebende Welt, und zwar so ohrenbetäubend, dass sie sich selbst nicht mehr hörte.


  


  


  »Meister?« Tilman pochte vorsichtig an die Tür zur Schlafkammer seines Herrn, was ihn einiges an Überwindung kostete. »Meister, bitte! Macht auf!«


  »Was ist denn los?«, rief jemand aus der Kammer. Es war die Meisterin, und sie konnte Tilman überhaupt nicht leiden. Sie schlug ihn zwar nicht, aber sie wirkte immer vergrätzt. Und vom Holz verstand sie überhaupt nichts.


  Tilman schwieg. Er wollte den Meister sprechen, nicht dessen Eheweib, das zwar die Geldtruhe hütete wie ein Höllenhund, sich aber ansonsten wenig in die Angelegenheiten der Werkstatt mischte. Eigentlich kümmerte sie sich überhaupt nicht um die Arbeit; nur wenn der Meister Geld benötigte, um Holz zu kaufen oder um ein neues Werkzeug zu erwerben, tauchte sie in der Werkstatt auf, schnüffelte herum und befand, dass die alte, schartig gewordene Säge doch noch ihren Dienst tat.


  Die Meisterin öffnete die Tür, trotz Tilmans Schweigen.


  »Sticht dich der Hafer, du ungehobelter Geselle?«, fragte die Meisterin, obwohl er doch noch gar kein Geselle war.


  »Ich muss mit dem Meister reden«, sagte Tilman, der sich eigentlich lieber schnell in sein Bett verkrochen hätte. Aber das Leben des Meisters war in Gefahr.


  »Der Meister schläft.«


  »Es ist wichtig«, sagte Tilman.


  »Was hat einer wie du schon Wichtiges auf dem Herzen?« Die Meisterin runzelte die Brauen. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Dass der Lehrjunge mir nichts, dir nichts angestiefelt kommt und seine Herrschaft weckt! Hast du etwa Hunger? Erwartest du, dass ich dir einen Kapaun brate? Und soll es vielleicht noch Wein dazu sein, Rüpel?«


  »Meisterin, es geht um Leben und Tod!«


  »Ach, herrjemine! Es hat wohl irgendwo geraschelt, und nun geht die Einbildungskraft mit dir durch? Du musst mal richtig durchgewalkt werden.«


  Tilman fürchtete den Stock zwar nicht, aber dass er ihn liebte, konnte man auch nicht behaupten. Der Widerstand der Meisterin verstärkte nur seinen Wunsch, dem Meister zu helfen, und er kam sich schon fast wie ein Märtyrer vor, der für seine gerechte Sache schreckliche Qualen auf sich nahm. Sollten sie ihn nur schlagen, am Ende würden sie ihm dankbar sein. Und wenn auch Gott noch sah, wie er sich mühte, war das schon ein Schritt auf dem Wege zur ewigen Glückseligkeit, also nahm Tilman all seinen Mut zusammen und präsentierte der Meisterin den Dolch.


  »Oh, Gott!« Die Meisterin wurde käseweiß und prallte zurück. »Wenzel!«, schrie sie. »Dein Lehrling will mich ermorden.«


  »Aber das gerade nicht!« Tilman ließ das Messer zu Boden fallen. »Deswegen bin ich doch zu dieser Stunde gekommen. Da war ein bedeutender Herr mit langen Locken…«


  »Blonde Locken?«, hörte der Junge seinen Meister aus der Schlafkammer fragen. Tilman war sicher, dass eine sehr große Angst, dass Todesangst in dessen Stimme mitschwang.


  »Ja, Meister. Ein Mann mit blonden Locken.«


  »Komm herein!«, befahl ihm Wenzel aus Nordhorn.


  Zögerlich betrat Tilman die Kammer. Er trat sehr sacht auf, so als fürchte er, der Boden könne sich unter ihm auftun. Sein Meister starrte ihn aus vom Schlaf geröteten Augen an, und sein Gesicht war von der grünlichen Farbe eines Toten.


  »Habt Ihr denn überhaupt die Schriften gelesen, die man studiert haben muss, wenn man evangelisieren will?«, fragte Ulrich vom Stein, der zweifelsohne ein gebildeter Mann war. Eusebius spürte, dass sein Ordensbruder einen Hinterhalt legte. Vom Stein wollte Diego Maria nicht aus der Reserve locken, denn die hatte der Spanier längst verlassen, aber er wollte ihn bei der Wissenschaft packen. Auf welche Schriften Bruder Ulrich anspielte, war Eusebius nicht ganz klar.


  »Meint Ihr die Kirchenväter?«, erkundigte sich de Medina del Campo, und er wirkte ein wenig verunsichert, was Ulrich vom Stein sicher beabsichtigt hatte.


  »Ihr kennt die Kirchenväter? Das überrascht mich.«


  »Wie sollte ich sie nicht kennen…«


  »An welcher Universität oder an welchem Kolleg habt Ihr denn studiert? In Paris, nehme ich an?«


  »Auf dem Märtyrerberg bei Paris wurde unser Orden gegründet«, sagte Diego Maria. Das beantwortete Bruder Ulrichs Frage nicht. Der Jesuit geriet tatsächlich ins Schleudern. Ulrich vom Stein lächelte Eusebius zu, so als wollte er sagen: Jetzt habe ich ihn. Eusebius reagierte nicht. Er schaute sehnsüchtig zur Tür und hoffte, Johannes möge bald zurückkehren. Das würde zwar den Streit der beiden Kampfhähne nicht beenden, aber vielleicht würde es Eusebius eine Gelegenheit geben, die Tafel ohne Gesichtsverlust zu verlassen.


  Gott erhörte seinen Wunsch, jedoch nicht, wie Eusebius es sich vorgestellt hatte. Die Tür wurde tatsächlich geöffnet, aber nicht Johannes kam herein, sondern Tile Brandis. Verblüfft sprang Eusebius auf. Ulrich vom Stein und Diego Maria de Medina del Campo verstummten.


  »Ehrwürdiger Vater!« Tile Brandis hatte ihn sofort bemerkt und eilte zu ihm an den Tisch. Er war nicht allein; ein Mann begleitete ihn, den Eusebius in der Stadt schon das eine oder andere Mal gesehen hatte, dessen Namen er jedoch nicht kannte. »Ich glaubte Euch längst auf dem Weg nach Trient.«


  »Und ich Euch auf dem Weg nach Hildesheim«, erwiderte Eusebius.


  »Ich konnte die Sache doch nicht auf sich beruhen lassen«, sagte Brandis und nickte den Männern zu. »Aber ich möchte nicht stören…«


  »Nein, Ihr stört nicht.« Eusebius machte Brandis, Ulrich vom Stein und Diego Maria de Medina del Campo miteinander bekannt, Brandis stellte seinen Begleiter als Ratsherrn Gyseler Swanenflogel vor. Sie nahmen Platz, und der Wirt kam sofort an den Tisch.


  »Bringe uns etwas Anständiges zu essen«, befahl Brandis. »Und einen Krug Bier.«


  »Sehr wohl, mein Herr.« Der Wirt begab sich schnurstracks in die Küche.


  »Mir ist es gegangen wie Euch«, sagte Eusebius. »Ich konnte einfach nicht fortgehen, obwohl ich nicht genau weiß, was ich eigentlich tun kann.«


  »Wenn es wirklich Hexen und Zauberer in der Stadt gibt, dann müssen sie auch bestraft werden«, meinte Medina del Campo.


  »Nun ist der Bruder Eusebius aber der Ansicht, dass es keine Hexen gibt, sondern eine Verschwörung«, sagte vom Stein, und zwar in einem Ton, der seine Zweifel verriet.


  »Eine Verschwörung von Hexen?« Der Spanier hatte offenbar nicht richtig verstanden.


  »Nein, eine Verschwörung, deren Teilnehmer die Hexerei nur erfinden. Eusebius kann zwar nicht erklären, welche Absichten die Verschwörer verfolgen, aber er weicht von seiner Meinung auch nicht ab.«


  »Der Vorwurf der Hexerei ist ein bequemes Mittel, um Widersacher loszuwerden«, mischte sich Swanenflogel ein. Eusebius nickte. Daran hatte auch er längst gedacht.


  »Aber Eure Stadt ist doch protestantisch«, sagte vom Stein.


  »Ja, und? Martin Luther hat zwei Mal an den Rat geschrieben und ihn aufgefordert, gnadenlos gegen die angeblichen Hexen vorzugehen.«


  »Das ist mir bekannt. Ihre Kaiserliche Majestät haben es mir gesagt.«


  »Und was denkt der Kaiser über diese Sache?«


  »Er wünscht, dass die Verfahren so geführt werden, wie es die Kaiserliche Gerichtsordnung vorschreibt.«


  »Nichts anderes wünscht auch der Heilige Vater«, behauptete Diego Maria. Eusebius betrachtete ihn skeptisch, denn warum sollte sich der Papst für eine Gerichtsordnung interessieren, die der Kaiser erlassen hatte? Vermutlich kannte er sie nicht einmal.


  »Seid Ihr so sicher, dass der Pontifex auf Seiten der Kaiserlichen Majestät steht?«, fragte Ulrich vom Stein denn auch sofort. Eusebius verdrehte die Augen: Nun würde der Streit von neuem beginnen.


  Aber dazu kam es nicht mehr. Abermals wurde die Tür geöffnet, allerdings nicht auf gesittete Art und Weise, sondern sie wurde regelrecht aufgestoßen, und im selben Augenblick stürzte Johannes in die Gaststube. Fast hätte er den Wirt umgerissen, der gerade den Krug mit dem Bier brachte.


  »Ehrwürdiger Vater«, Johannes’ Stimme überschlug sich, »Ehrwürdiger Vater, sie haben… man hat… Beata!« Er ließ sich auf den letzten freien Stuhl sinken und fuhr sich über die Augen. »Springintgut«, fügte er noch hinzu. Dunkel war der Sinn seiner Rede, aber die Erwähnung von Springintgut alarmierte Eusebius sofort.


  »Beata Springintgut?«, fragte Tile Brandis. »Wer ist denn das? Hat er uns eine Tochter vorenthalten?«


  Johannes schien ihn erst jetzt zu bemerken, so aufgeregt war er. »Gut, dass Ihr zurückgekommen seid.« Der junge Mönch hockte zusammengesunken auf seinem Stuhl und schüttelte in einem fort den Kopf. Offenbar war er zutiefst verzweifelt, und Eusebius machte sich Sorgen.


  »Der Junge hat sich verliebt«, erklärte er an seiner Statt. »Was das allerdings mit Springintgut zu tun hat…«


  »Aber er ist ein Mönch«, fiel Ulrich vom Stein Eusebius ins Wort. »Wie kann er jemanden lieben außer der Heiligen Dreifaltigkeit?«


  »Er liebt, weil er jung ist«, ergriff Eusebius die Partei seines Schützlings. »Ich will das nicht entschuldigen, aber ich habe zumindest ein gewisses Verständnis für ihn.«


  »Es verstößt gegen die Regula«, sagte vom Stein.


  »Ich glaube, es geht im Moment um Wichtigeres als die Einhaltung der Regel.«


  »Etwas Wichtigeres? Denkt Ihr wirklich so? Woran soll man sich denn halten in dieser Welt, wenn sogar Ordensregeln in Zweifel gezogen werden?«


  »Ich ziehe die Regel ja gar nicht in Zweifel!« Plötzlich war Eusebius gezwungen, sich selbst zu verteidigen. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, wenn Ulrich vom Stein Worms nicht verlassen hätte. Und auch dieser Jesuit hätte getrost in Rom bleiben können. Ihre Anwesenheit hatte keinen Nutzen, sondern führte nur zur Verwirrung.


  »Nun lasst doch den Jungen endlich sagen, was geschehen ist«, verlangte Tile Brandis.


  »Beata!«, wiederholte Johannes und schluchzte.


  »Das heißt die Gesegnete.«


  Ulrich vom Stein konnte es einfach nicht lassen. »Aber über einer Verbindung zwischen einem Mönch und einem Weib liegt kein Segen.«


  »Es liegt auch kein Segen auf einem Mönch, der seine Zunge nicht im Zaum halten kann«, herrschte Brandis ihn an. Vom Stein wurde rot, senkte den Kopf – und schwieg.


  »Ich… ich habe sie… getroffen«, stammelte Johannes. »Bin mit ihr in ihre Kammer… Aber es ist nichts vorgefallen, Ehrwürdiger Vater, das müsst ihr mir glauben.«


  »Es kam nicht mehr dazu?«


  »Aber Ehrwürdiger Vater!«


  »Sage die Wahrheit. Standest du kurz davor, dich zu versündigen?«


  »Also, ich finde das unglaublich!« Nun war es Diego Maria, der seine Zunge nicht im Zaum halten konnte. Er warf vom Stein, der wieder aufzuschauen wagte, einen Blick zu, und Ulrich nickte. In dieser Sache waren sich die beiden offenbar einig. »Euer junger Freund gehört exkommuniziert!«


  Nun endlich schlug Eusebius mit der flachen Hand auf den Tisch, und zwar mit solcher Kraft, dass einer der Becher umstürzte. Sahen denn vom Stein und dieser Jesuit nicht, wie es um Johannes bestellt war? Wie konnte man jetzt von Strafe und Exkommunikation reden? Eusebius würde den Jungen schon noch zur Rede stellen, aber erst, wenn der dazu geeignete Zeitpunkt gekommen war.


  »Haltet den Mund!«, rief er in einer für ihn ungewöhnlichen Lautstärke. Und nicht nur Ulrich vom Stein und Diego Maria erschraken, sondern alle Anwesenden. Eusebius wandte sich Johannes zu, und seine Stimme wurde wieder ruhig. »Und nun erzähle mir, was geschehen ist«, bat er den Jungen.


  


  


  »Meister, eines muss ich wissen.« Tilman war noch nie in Wenzels Schlafkammer gewesen, und es machte ihn so verlegen, dass er sich in der Nähe der Tür herumdrückte und nicht wagte, auch nur einen Schritt weiter hineinzugehen. Wenzel saß auf dem Bett, nur mit einer Schlafmütze bekleidet, und bedeckte seine Blöße mit dem Betttuch. Seine nackten Füße hatte er auf den Dielenboden gepresst, und Tilman sah, dass sie unwahrscheinlich schmutzig waren.


  »Was musst du wissen?« Wenzel sah sehr bleich aus. Die Frau hatte er in den Keller geschickt, um Bier zu holen.


  »Fahrt Ihr aus?«


  »Wie, bitte?« Wenzel riss die Augen auf. »Was meinst du damit?«


  »Fahrt Ihr zu Hexensabbaten? Betet Ihr in der Teufelssynagoge?«


  »Aber Tilman!« Der Zimmermann ließ das Betttuch fallen und richtete sich auf. Erst dann wurde ihm bewusst, dass er, von der Schlafmütze abgesehen, vollkommen nackt vor seinem Lehrjungen stand. Rasch schlüpfte er in Beinlinge und in ein zerrissenes Hemd, dann ging er ein paar Schritte auf Tilman zu. Dem klopfte das Herz bis in den Hals und in die Fingerspitzen.


  »Wer hat dir denn diesen Unsinn eingeredet?«


  Vielleicht war es wirklich Unsinn, aber warum war der Meister noch blasser geworden, als Tilman seine Frage gestellt hatte? Natürlich, alle hatten Angst, wenn man ihnen vorwarf, mit Dämonen Umgang zu pflegen. Man konnte sehr schnell im Gefängnis landen, und dann gab es keine Gnade mehr.


  »Dieser Herr hat es gesagt«, entgegnete der Junge.


  »Wo hast du ihn getroffen?«


  »Draußen auf der Gasse. Ich war gerade auf dem Weg hinaus aus der Stadt, zu den Hirten. Er hat mich angehalten und behauptet, dass Ihr zum Teufelssabbat ausfahrt.«


  »Und du glaubst das?«


  Tilman schüttelte den Kopf, obwohl er eigentlich mit den Schultern hatte zucken wollen. Zu viele Handwerker und Handwerkerfrauen, von denen man es niemals erwartet hätte, waren vom Rat und dem Scharfrichter der Hexerei überführt worden, sodass es dem Lehrjungen nicht mehr unmöglich erschien, dass auch sein Meister zu ihnen zählte. Allerdings hatte er Wenzel noch nie so erschrocken, ja verängstigt gesehen. Etwas wie Mitleid regte sich in ihm, und wohl deshalb hatte er die Frage verneint.


  »Und dieser Herr hat mir ein Messer gegeben.« Tilman deutete auf den Dolch, der noch immer auf dem Boden vor der Tür lag. »Ein Messer…«, stammelte Wenzel und starrte es an, »ein Messer… wozu ein Messer?«


  »Um Euch zu töten«, erklärte Tilman. Die Meisterin schrie auf. Sie war gerade aus dem Keller zurückgekehrt und hätte beinahe den Bierkrug fallen gelassen.


  »Um Gottes willen, Tilman!« Wenzel ließ seinen Lehrling nicht aus den Augen. »Um mich zu töten«, murmelte er, »um mich zu töten. Mein Lehrbursche… in meinem eigenen Haus!« Der Meister schlug die Hände vors Gesicht.


  Die Meisterin stellte den Krug auf einer Sitztruhe ab und begab sich zu ihrem Mann. Sie wagte aber nicht, ihn zu berühren, sondern stand nur da und schaute abwechselnd ihn und Tilman an. Nach einer Weile nahm Wenzel die Hände wieder vom Gesicht und nickte Tilman zu.


  »Gut, dass du dich mir anvertraut hast«, sagte er etwas gefasster. »Ich stehe tief in deiner Schuld. Lass dir morgen von der Meisterin ein paar Körtlinge geben…« Wenzel zögerte, aber die Frau widersprach nicht. »Lass dir also ein paar Münzen geben und gehe abends auf ein Bier. Trink es auf meine Gesundheit. Und nun geh zurück in deine Kammer.«


  »Was soll ich denn anderes sagen, als dass ich dieses Mädchen liebe?« Johannes hatte sich ein wenig beruhigt und schaute, während er sprach, nur Tile Brandis an. »Sie liebe, liebe und abermals liebe! Aber Springintgut kam mit seinen Bütteln, klagte sie der Hexerei an und nahm sie fort.«


  »Wann war das?«, fragte Brandis.


  »Vor wenigen Augenblicken. Ich kam sofort hierher, um es dem Ehrwürdigen Vater…« Johannes brach ab. Seine Ängste um Beata hatten ihm die Sprache verschlagen.


  »Wo hast du das Mädchen denn überhaupt kennen gelernt?«, wollte Gyseler Swanenflogel wissen.


  »Auf der Straße.«


  »Auf der Straße? Du sprichst Mädchen auf der Straße an?«


  Swanenflogel lächelte kaum merklich. »Das traut man dir gar nicht zu.«


  »Nein, nicht so. Ich habe sie nur gesehen und ein paar Worte gewechselt. Ich wollte wissen, was los ist, damals, als die halbe Stadt dorthin stürzte, wo man die beiden toten Knaben gefunden hat.«


  »Die längst vergessen sind«, murmelte Eusebius vor sich hin. Niemand beachtete es, von Bruder Ulrich abgesehen, der ihm einen fragenden Blick zuwarf. Eusebius zuckte nur mit den Schultern.


  »Anfangs kannte ich ihren Namen noch nicht«, fuhr Johannes fort. Es schien ihn zu erleichtern, sich endlich jemandem anvertrauen zu können, der ihn nicht sofort verdammte. »Ich gebe zu, dass ich sie Wiedersehen wollte. In mir brannte plötzlich nicht mehr nur das leidenschaftliche Feuer religiöser Inbrunst, sondern eine andere Flamme.«


  Das leidenschaftliche Feuer religiöser Inbrunst, wiederholte Eusebius in Gedanken – woher hatte Johannes denn das? Er sprach doch sonst nicht so geziert. Offenbar machte ihn die Liebe zum Poeten. Davon abgesehen, bezweifelte Eusebius, dass religiöse Inbrunst die Sache seines Schützlings war.


  Ulrich vom Stein schien die Formulierung jedenfalls zu gefallen, denn er nickte. Diego Maria de Medina del Campo hingegen blickte verwirrt drein, vermutlich weil er dem Gespräch nicht mehr folgen konnte.


  »Und du hast sie dann wiedergesehen«, fragte Tile Brandis im Ton einer Feststellung.


  Johannes nickte.


  »Es war ein Zufall«, erklärte er. »Mir war langweilig, also ging ich in der Abenddämmerung durch die Stadt. Ich hatte keine bestimmte Absicht, aber dann begegneten mir Männer in langen schwarzen Mänteln, die alle einem bestimmten Haus auf der Weender Straße zustrebten.«


  »Was für ein Haus?« Gyseler Swanenflogels Oberkörper spannte sich sofort.


  »Ein großes Haus gegenüber vom Jakobifriedhof. Es ist gelb getüncht und geht über Eck.«


  »Ach?« Mehr sagte Swanenflogel nicht, aber es klang sehr bedeutungsschwer.


  »Beata ist dort Küchenmagd«, sagte Johannes. »Ich habe sie gesehen, als sie Spülwasser in die Gosse schüttete. Ja, und dann… Dann war es um mich geschehen.« Johannes atmete lange und heftig aus.


  »Hat dir deine… hat dir Beata erzählt, wem es gehört?«


  Consul Swanenflogels Ton ließ die gesamte Runde aufhorchen, selbst Diego Maria. Eine gewisse Anspannung, die seine Stimme verriet, zeigte sich auch in seinem Gesicht: Die schmalen Falten auf seiner Stirn hatten sich vertieft, seine Brauen hatten sich über der Nasenwurzel zusammengezogen. Ohne mit der Wimper zu zucken starrte er Johannes an, als fixiere er ein Wild.


  »Nein, das weiß ich nicht«, antwortete Johannes. »Es versammelt sich eine Bruderschaft dort.«


  »Die Bruderschaft vom silbernen Löffel?«, fragte Swanenflogel sofort.


  Johannes bejahte.


  »Und wen hast du gesehen?«


  »Beata.«


  »Das habe ich begriffen. Wen noch?«


  »Den großen blonden Mann mit den langen und schmalen Händen, der immer auftaucht, wenn irgendwo ein Hexenwerk ans Tageslicht tritt. Und den Alten, den ich für seinen Vater halte.«


  »Heinrich von Münden und sein Sohn Antonius«, sagte Swanenflogel zu Tile Brandis. »Ich habe es immer geahnt.«


  »Dann wissen wir doch jetzt, mit wem wir es zu tun haben«, meinte Brandis.


  »Aber was können wir beweisen?«


  »Beata!« Johannes kam erneut das heulende Elend an. »Sie soll nicht sterben.«


  Eusebius legte eine Hand auf den Arm seines jungen Freundes, um ihn wenigstens seiner Zuneigung zu versichern; trösten konnte er ihn nicht.


  »Und was soll ich dem Heiligen Vater melden?«, fragte Diego Maria de Medina del Campo in seiner Ahnungslosigkeit.


  »Dass Eure Anwesenheit in Göttingen vollkommen überflüssig ist«, sagte Ulrich vom Stein sofort.


  


  


  »Antonius von Münden«, sagte Wenzel leise, und seine Stimme zitterte. Mittlerweile hockte seine Frau neben ihm auf der Bettkante. Der Lehrling hatte sich zurückgezogen.


  Unvermittelt fuhr Wenzel auf.


  »Ist die Tür auch verschlossen?«, fragte er die Frau.


  »Natürlich«, erwiderte die Meisterin. »Ich habe sie wie jeden Abend abgesperrt.«


  »Mir ist ganz übel«, sagte Wenzel. »Bring mir bitte etwas Bier.«


  Die Meisterin nickte, erhob sich, ging zu der Sitztruhe und füllte Bier in einen Becher, mit dem sie zu ihrem Mann zurückkehrte. Wenzel nahm ihn zwar entgegen, trank dann aber doch nicht.


  Die Frau schwieg. Das war ungewöhnlich, aber Wenzel spürte, dass sich seine Angst längst auf sie übertragen hatte. Sie wusste nicht, was vor sich ging, und nun war der Zeitpunkt gekommen, sich ihr anzuvertrauen. Vielleicht wusste wenigstens sie einen Ausweg.


  »Was tue ich bloß, was soll ich machen?« Wenzel starrte auf seine kräftigen Hände, die den Becher hielten. Sie waren in der Lage, Holz zu bearbeiten, aber sie reichten nicht aus, um sich gegen eine Übermacht alteingesessener Kaufleute und Ratsherren zur Wehr zu setzen. Dafür benötigte man Köpfchen, und Wenzel fühlte sich im Moment entsetzlich dumm.


  »Sie trachten mir nach dem Leben«, flüsterte er. »Ich kann nicht einmal mehr das Haus verlassen.«


  »Wer trachtet dir nach dem Leben? Was hast du getan?«


  »Ach, Frau, das willst du gar nicht wissen.« Wenzel zögerte noch ein wenig, ob er sie wirklich einweihen sollte. Denn welchen Rat konnte sie ihm denn geben? Sie konnte ihn zur Flucht ermuntern, und das war wohl wirklich das Beste. Wenzel hatte es zwar satt, immer wieder neu anfangen zu müssen, aber schließlich gab es noch andere Städte, und Zimmerleute wurden überall gebraucht.


  »Du musst dich aussprechen«, sagte die Meisterin. »Und bei wem, wenn nicht bei mir? Ich weiß, dass du mich nicht liebst und mich nur wegen der Werkstatt und wegen meines Geldes geheiratet hast. Vielleicht kann ich dir nicht einmal helfen. Aber rede endlich. Ich habe Augen im Kopf, Wenzel, und ich weiß seit langem, dass dich etwas bedrückt.«


  »Ich kann nicht.« Wenzel legte den Kopf in seine Hände. Er konnte nicht, aber eigentlich wollte er nichts anderes.


  »War es eine so große Eselei, dass du fürchtest, ich könnte dich für sie verachten?«


  »Es war die größte Dummheit meines Lebens.«


  »Mit wem hast du dich angelegt?«


  »Mit der Bruderschaft vom silbernen Löffel«, sagte Wenzel endlich.


  »Aber das ist doch nur noch eine gesellige Zusammenkunft«, meinte die Meisterin.


  »Hast du eine Ahnung!« Wenzel schüttelte den Kopf. »Die Bruderschaft ist mächtiger, als du denkst. Sehr viele einflussreiche Männer gehören ihr an. Und diese Männer haben einen Plan. Sie wollen die Handwerker aus dem Rat drängen und dafür sorgen, dass Göttingen zum alten Glauben zurückkehrt. Deswegen diese Hatz auf die Hexen. Sie haben mit Familien angefangen, die dem Rat fern stehen. Aber dann haben sie den Kreis immer enger gezogen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Springintguts Sohn hat einmal wieder Geld gebraucht und ist zu mir gekommen. Ich wollte ihm nichts geben, aber dann hat er mir sein Wissen verkauft.«


  »Wie kann er denn etwas von dem wissen, was du mir gerade gesagt hast? Er ist doch nur ein eingebildeter Springinsfeld.«


  »Ja, Frau, begreifst du denn nicht?« Wenzel wünschte auf einmal nichts so sehnlich, als wieder ein einfacher Zimmermann in Nordhorn zu sein. »Sein Vater ist der Vorsteher der Bruderschaft.«


  Tile Brandis war sehr müde. Um Swanenflogel nicht zur Last zu fallen, hatte er dessen Einladung in sein Haus ausgeschlagen und sich auch ein Zimmer im Schwarzen Bären genommen, und da er eine hoch gestellte Person aus Hildesheim war, musste er es nicht mit anderen teilen. Im Gegenteil, der Herbergsvater hatte ihm sogar das Fürstenzimmer gegeben, wie er es nannte, obwohl in dem Zimmer sicher noch nie ein Fürst übernachtet hatte. Es befand sich direkt über der Gaststube und hatte einen kleinen Erker, aber das einzig Fürstliche in ihm war das breite Bett, das ein Baldachin überwölbte. Ansonsten war es eher spartanisch eingerichtet mit einem Tisch, einem Stuhl, einem Beistelltisch, auf dem eine Waschschüssel und ein Krug für das Wasser standen, einem an der Wand befestigten Handtuchträger sowie einem Stollenschrank, dessen Türen mit Motiven aus der Genesis bemalt waren. Tile Brandis war zufrieden; er hatte alles, was er benötigte.


  Eusebius und Johannes waren zum Rathaus geeilt, wo sie in Erfahrung zu bringen hofften, was mit dem Mädchen Beata geschehen war. Gyseler Swanenflogel begleitete sie, denn wenn überhaupt jemand Näheres herausfinden konnte, dann war er es. Tile Brandis hingegen hatte seine Anwesenheit an einem Ort, an dem er als Auswärtiger nichts bewerkstelligen konnte, für überflüssig erachtet; lieber wollte er einen Eintrag in sein Diarium machen, das er längere Zeit vernachlässigt hatte, und dann zu Bett gehen. Manchmal nämlich, so seine Erfahrung, war nicht der Abend klüger als der Morgen, sondern es galt das genaue Gegenteil.


  Er hatte sich vom Wirt Tinte, eine Gänsefeder und ein Federmesser bringen lassen, und nun saß er am Tisch vor dem aufgeschlagenen Tagebuch und spitzte den Kiel.


  Für einen kurzen Moment hielt er in der Bewegung inne. Er glaubte, auf dem Gang vor seinem Zimmer einen Laut gehört zu haben, und lauschte zur Tür. Geräusche waren tatsächlich zu vernehmen, aber sie drangen durch den Fußboden aus der Gaststube herauf. Mit einem Schulterzucken wandte sich Brandis wieder dem Diarium zu. Er tunkte die Feder in die Tinte und begann zu schreiben.


  Zwei Tage nach Barnabas, notierte er, bin ich immer noch in Göttingen. Der junge Mönch Johannes ist in große Liebe gefallen zu einem Weibe. Das Weib, eine Spülmagd;, haben sie nun der Hexerei angeklagt. Oh, helfe uns Gott!


  Brandis erstarrte mit der Feder in der Hand. Nun hatte er es ganz deutlich gehört: Vor der Tür hatte eine Diele geknarrt. Entweder schlich wirklich jemand auf dem Gang herum, oder es war nur das Holz, das arbeitete. Tile Brandis kannte niemanden, der es vorzog, zu ihm zu schleichen, wenn er ihn sprechen wollte, also war es wohl das Holz gewesen. In einem alten Haus knackte und knarrte immer etwas.


  Brandis überflog rasch die vier Sätze, die er geschrieben hatte, und tunkte die Feder abermals in das Tintenfass.


  


  


  Während der Hildesheimer Bürgermeister sein Tagebuch führte, schickten sich auch Ulrich vom Stein und Diego Maria de Medina del Campo an, sich auf ihre Zimmer begeben. Sie stiegen nacheinander und mit einem gewissen, allerdings nicht respektvollen Abstand in das Obergeschoss. Erst als sie vor derselben Tür standen, wurden sie gewahr, dass sie sich den schlauchartigen Raum mit den vielen Betten würden teilen müssen.


  Keiner von ihnen gab dazu einen Kommentar ab, aber kaum hatten sie das Zimmer betreten, da suchte sich jeder ein neues Bett, und zwar eines, das am weitesten vom Bett des anderen entfernt war. Noch immer schweigend, nahmen auch sie Papier, Feder und Tinte aus ihren Satteltaschen. Jeder setzte sich auf die Bettkante, den Rücken dem anderen zugewandt, und schrieb einen Brief an seinen jeweiligen Auftraggeber.


  Kaiserliche Majestät! Mein Erhabener und Erlauchter Herr!, begann Ulrich vom Stein. Ich habe alles getan, wie Kaiserliche Majestät mir anbefohlen. In Göttingen machte ich mich auf die Suche nach jenem Bruder Eusebius, der Kaiserliche Majestät über die hiesigen Umstände in Kenntnis gesetzt hat. Eure Kaiserliche Majestät sollen wissen, dass genannter Bruder nicht an Hexen glaubt.


  Ulrich vom Stein spähte über die Schulter nach dem Jesuiten.


  Diego Maria knabberte angespannt an seiner Unterlippe. Es war gar nicht so einfach, dem höchsten Diener der katholischen Kirche einen Brief zu schreiben, wenn man eigentlich noch gar nichts mitzuteilen hatte. Mehr als ein Eure Heiligkeit! Erhabene und Erlauchte Herrlichkeit! hatte er noch nicht zu Papier gebracht.


  Diego Maria seufzte leise. Dann beschloss er, die Gelegenheit zu nutzen, um den verhassten Dominikanern eins auszuwischen und den Papst davon zu unterrichten, dass die allgemeine Sittenlosigkeit der Lutheraner auch im Predigerorden um sich griff.


  Ich sehe mich gezwungen, Eurer Erhabenen Heiligkeit davon Mitteilung zu machen, dass ein hiesiger, noch sehr junger Bruder des O. P. mit Weibern Umgang pflegt und der Verführungskraft einer teuflischen Magd zum Opfer gefallen ist, notierte er auf Römisch. Der väterliche Lehrer des genannten Mönches lässt es an der erforderlichen Strenge fehlen, weist ihn nicht in ausreichendem Maße zurecht, ja verteidigt sogar die Unzucht, was den Stand der Ordensgeistlichkeit unter dem gemeinen, vom Glauben abgefallenen Volke noch weiter herabsetzen muss, ein Umstand, der gewisslich Eurer Erlauchten Herrlichkeits Missfallen erregt.


  Diego Maria de Medina del Campo spähte über die Schulter nach dem Dominikaner.


  Die Blicke der beiden Männer trafen sich, und sofort beugten sie sich wieder über ihre Schreiben.


  Kaiserliche Majestät sollen auch wissen, dass der Hl. Vater einen Höfling nach Göttingen gesandt hat, schrieb vom Stein. Dieses ist ein Jesuit (sic!), der hier ausnahmslos für Unordnung und Verwirrung sorgt.


  Diego Maria schrieb: Nachsicht, wo nicht gar Zuspruch finden die unzüchtigen Mönche beim kaiserlichen Abgesandten Stein, der auch ein Predigerbruder ist. Diesen habe ich neben den anderen in einem zweifelhaften Gasthofe angetroffen (sic!), und von seinen Fähigkeiten ließe sich sagen, Heiligkeit, dass er nur alles durcheinander bringt.


  


  


  Es dämmerte längst, als Eusebius, Johannes und Swanenflogel vor das Rathaus gelangten, das sich düster und stumm über die Westseite des Marktes erstreckte. Das Forum war wie leer gefegt, und alle Fenster des Ratshauses waren unbeleuchtet. Ein paar emsige Vögel waren die einzigen Lebewesen, welche die ausgestorben wirkende Stadt bevölkerten. Ein Amselmännchen flötete aus Leibeskräften um die Gunst des Weibchens, zwei Tauben schnäbelten auf dem Dach der Gerichtslaube, und ein Krähenschwarm hatte sich auf dem Platz niedergelassen und suchte in den Abfällen des Wochenmarktes nach Essbarem. Wenn das Amselmännchen für eine Weile verstummte, war es vollkommen still.


  Für Eusebius hatte diese abendliche Stille etwas Bedrohliches. Er hatte das Gefühl, dass die ganze Stadt nur den Atem anhielt und auf etwas Schreckliches wartete, das jeden Moment losbrechen konnte. Auch fühlte er sich von allen Seiten beobachtet, was gewiss nur seiner Einbildung geschuldet war.


  Dann, völlig unerwartet, schrie ein Mensch.


  Eusebius erschrak dermaßen, dass sein Oberkörper geradezu nach hinten geschleudert wurde, beinahe so, als wäre der Schrei etwas Körperliches und hätte ihn an der Brust getroffen. Johannes, der neben Eusebius ging, wandte ihm das Gesicht zu, und Eusebius sah, dass seine Lippen zitterten. Gyseler Swanenflogel, der sie anführte, blieb augenblicklich stehen. Auch er drehte sich zu Eusebius um, doch seine Miene drückte vor allem Entschlossenheit aus.


  Der Mensch schrie abermals. Es war nicht etwa das Gebrüll eines Betrunkenen, wie man es manchmal in den Gassen einer Stadt zu hören bekam, nein, es war ein spitzer, ein schriller Schrei, der aus dem Keller des Rathauses kam und nicht enden wollte. Schließlich ging er in ein langgezogenes, kaum noch menschlich zu nennendes Heulen über. Eusebius spürte, dass seine Fingerspitzen eiskalt wurden. Bei Johannes zitterten nicht mehr nur die Lippen, sondern der ganze Körper. Seine Haut war grau geworden wie kalte Holzasche, und auch aus Swanenflogels Gesicht war alles Blut gewichen. Der Mensch, der da schrie und heulte, tat es aus höchster körperlicher und seelischer Qual, aus Entsetzen und aus Todesangst.


  Und der Mensch, der da schrie und heulte, war eine Frau.


  


  


  »Ich sehe, dass Ihr ein Gefühl für das Maß habt«, sagte Heinrich von Münden. Er hatte sich zwei Gläser Wein genehmigt, und das hatte ihm wohlgetan: Die Schmerzen waren fort.


  »Ich bin Kaufmann wie Ihr«, entgegnete Wigbald Springintgut.


  »Das weiß ich.« Heinrich von Münden forderte Springintgut mit einer Geste auf, sich vom Rheinwein zu bedienen. »Aber die Zahl imponiert mir. Neunundvierzig Scheiterhaufen wollt Ihr errichten lassen? Das heißt, es werden neunundvierzig Menschen brennen?«


  »Sieben mal sieben«, sagte Springintgut. »Die Sieben ist schließlich eine heilige Zahl. Die sieben Schalen mit dem Zorn Gottes…« Er lächelte freudlos.


  »Die sieben letzten Plagen? Das Buch mit den sieben Siegeln? Und die sieben Posaunen nicht zu vergessen? Mir scheint, Wigbald, dass Ihr für Göttingen eine Apokalypse vorbereitet.« Auch von Münden lächelte. »Die Gaffer werden diese Feinheit kaum zu schätzen wissen.«


  »Aber es wird sie einschüchtern.«


  »Das gewiss.« Der alte Kaufmann und Consul nickte. »Und das ist ja auch unsere Absicht. Warum seht Ihr so schlecht aus, Wigbald?«


  »Es wird Zeit, dass das alles vorbei ist«, sagte Springintgut, der immer blasser zu werden schien, je mehr er vom Rheinwein genoss.


  »Es war doch Eure Idee.«


  »Unsere.«


  »Ja, da habt Ihr Recht.« Von Münden nickte. Genau genommen war es ganz allein seine Idee gewesen, die er Springintgut Schritt für Schritt untergeschoben hatte. Eigentlich war der Vorsteher der Bruderschaft nur ein sprechendes Werkzeug, aber das durfte dieser natürlich nicht einmal vermuten. Heinrich von Münden hatte ihm Hoffnung auf den Posten des Bürgermeisters gemacht. Doch Proconsul würde ein Springintgut niemals werden. Der ahnungslose Ruscheplatten war nicht die beste Wahl, aber der Rat stand hinter ihm. Heinrich von Münden würde ihn immer unterstützen. Der einfältige Mann tat doch genau das, was er wollte. Ruscheplatten hatte Springintgut zum obersten Hexenjäger Göttingens und damit den Bock zum Gärtner ernannt. Mehr konnte man nicht verlangen.


  »Und wann lasst Ihr die Schandstätten errichten?«


  »Noch heute Nacht. Ich habe schon alle Zimmerleute beauftragt – bis auf einen. Ihr könnt Euch denken, wen ich meine.«


  »Aber es ist doch noch kein Urteil gefällt?«


  »Morgen tagt das Gericht«, sagte Springintgut. »Ich rechne damit, dass alle Hexen, Hexer und Hexenkinder zur Mittagsstunde verurteilt werden. Und nachmittags verbrennen wir sie.«


  »Wunderbar, Wigbald. Das höre ich mit Freude.«


  »Aber es sind keine Hexen, Hexer und Hexenkinder.«


  »Nein, sind es nicht. Aber wir retten ihre Seelen, indem wir sie verbrennen. Und die Rettung nur einer einzigen Seele ist mehr wert als das Leben von neunundvierzig Menschen.«


  Johannes lag auf den Knien, wiegte den Oberkörper vor und zurück und winselte. Der neue Nachrichter aus Einbeck blickte verwirrt auf ihn, dann schaute er, nicht minder verdutzt, zu Eusebius und Swanenflogel. Der Consul hatte ihnen Zugang zum Kerker unter dem Rathaus verschafft.


  »Ich gehöre dem Rat an«, wiederholte Swanenflogel ein ums andere Mal.


  »Ja, Herr. Aber es war ja der Rat, der mir befohlen hat, das Mädchen so lange peinlich zu befragen, bis es gesteht.«


  »Ich sehe keinen Gerichtsherrn hier, keine Zeugen, nicht mal einen Schreiber.«


  »Nein, Herr.« Der Nachrichter richtete seine Augen zu Boden.


  »Und der ganze Rat kann dir kaum einen Befehl gegeben haben, denn dann wäre ich dabei gewesen«, meinte Swanenflogel. Er ging mit großen Schritten auf und ab, um seiner Wut Herr zu werden. »Was sollte das Mädchen denn gestehen?«


  »Dass es eine Hexe ist, natürlich.«


  »Und? Hat es gestanden?«


  »Nein.«


  »Es hat vor dem Geständnis auf der Folter das Bewusstsein verloren?«


  Der Nachrichter zuckte nur mit den Schultern.


  »Beata!«, schrie Johannes plötzlich. »Beata!« Dann sprang er auf und stürzte sich auf den Henker. »Du solltest sie töten!«, brüllte er und schlug auf den Nachrichter ein, der sich kaum wehrte. »Gib zu, dass du sie töten solltest. Gib es zu, du gemeiner Hund!«


  Sowohl Eusebius als auch Swanenflogel versuchten, den Jungen vom Henker zu trennen. Sie hielten ihn an Skapulier und Tunika fest und zerrten ihn zurück. Johannes wand sich, stieß die Arme in die Luft und schrie. Er erlitt gerade den ersten großen Schmerz seines Lebens, einen Schmerz, der Narben auf seiner Seele hinterlassen würde.


  »Man hat ihm Geld gegeben, damit er sie tötet!«, rief er unter Tränen. Dann verstummte er erschöpft und legte seinen Kopf an Eusebius’ Schulter.


  Eusebius strich ihm über die Tonsur und wusste nicht, was er sagen sollte. Sein Blick glitt zu der Streckbank, auf der das nackte Mädchen lag. Der ausgerenkte Körper war von Brandwunden übersät, und das Blut, das auf der Bank eine Lache bildete, begann schon zu gerinnen. Das Gesicht des Mädchens war jedoch unverletzt und wirkte friedlich wie im Schlaf. Und Beata schlief tatsächlich. Sie atmete noch, war also nicht tot, wie Johannes glaubte. In seiner Not hatte er offenbar nicht genau hingeschaut, und das konnte Eusebius ihm auch nicht verdenken.


  »Springintgut hat den Bogen endgültig überspannt«, sagte Gyseler Swanenflogel und ballte die Hände zu Fäusten.


  


  


  Antonius von Münden kannte den Schwarzen Bären sehr gut, weil er ein häufiger und gern gesehener Gast der Taverne war. Seine Besuche beschränkten sich allerdings auf die Schankstube, in der er sich aber nicht sehen lassen wollte, damit später niemand sagen konnte, er sei an diesem Tag und zu dieser Stunde hier gewesen. Daher musste er sich auf seine Nase verlassen, wenn er die beiden Mönche und den Hildesheimer Bürgermeister ausfindig machen wollte.


  Sein Vater hatte ihn noch einmal nachdrücklich ermahnt, mit ihnen rasch ein Ende zu machen. Morgen sollten die angeblichen Teufelsanbeter brennen, also galt es, die Mönche und Brandis noch in dieser Nacht zu beseitigen, denn niemand wusste, was sie planten. Es ging das Gerücht, sie hätten einen Brief an den Kaiser geschrieben. Wenn sie sich nun auch an die Landesherrin wandten? Herzogin Elisabeth hielt sich in ihrer Residenz Münden auf, und diese Stadt, der Antonius’ Familie ihren Namen verdankte, war nicht allzu weit von Göttingen entfernt. Selbst wenn sie nur einen Aufschub erreichten, wäre das schon zu viel. Jede Verzögerung konnte die Pläne des Vaters, die Antonius teilte, weil er ihn beerben wollte, in Gefahr bringen.


  Im Übrigen jedoch war der junge Mann des Mordens müde. Er wollte als Kaufmann und Ratsherr in die Fußstapfen seines Vaters treten, sein Platz war in der Schreibkammer und im Ratssaal, und seine schönen Hände, die die Weiber so liebten, waren nicht geschaffen, um mit Blut befleckt zu werden. Antonius streckte sie und schaute sie rasch an. Die schlanken Finger mit den langen Gliedern waren geschaffen, um über die Brüste, den Bauch, die Scham einer Frau zu gleiten. Aber sie hatten gemordet. Sie hatten den alten Scharfrichter umgebracht, unter Zuhilfenahme einer Armbrust. Und sie hatten zwei armen Knaben den Garaus gemacht. All das war Politik, von der Antonius nicht viel verstand. Sein Vater hatte es so gewünscht, und er wollte als guter Sohn gelten, als würdiger Nachfolger. Dabei hatte der Vater nie getötet; jedenfalls wusste Antonius nichts davon.


  Der junge von Münden hatte den Schwarzen Bären durch den Torweg betreten, der auf den Hof führte. Vom dort war er in die Herberge gelangt, die sich über das Obergeschoss und den Seitenflügel erstreckte. Nun jedoch war guter Rat teuer. Antonius konnte nur hoffen, dass die Mönche noch nicht zu Bett gegangen waren, sondern zuvor beteten oder sich unterhielten. Er wusste nur von drei Gästen, und wenn aus einem der Räume Gemurmel drang, konnte es sich nur um die Predigerbrüder handeln. Von ihnen hoffte er zu erfahren, wo Brandis nächtigte, bevor er sie mit seinem Messer durchbohrte.


  Zuerst lauschte er an der Tür, die zu dem Zimmer führte, das sich über der Gaststube befand. Der lächerliche Wirt nannte es Fürstenzimmer, um es teuer zu vermieten, denn die Herzöge von Calenberg stiegen, wenn sie denn einmal die größte Stadt ihres Herzogtums besuchten, nie im Schwarzen Bären ab. Doch Fürstenzimmer hin oder her, kein Laut drang aus diesem Raum.


  Zwei Türen weiter sah das schon ganz anders aus.


  Ulrich vom Stein überflog noch einmal den Brief an Kaiser Karl. Eine ganze Seite hatte er vollgeschrieben, und er fand, dass sein Schriftstück in einer gewandten und hoffähigen Sprache abgefasst war, die der Herrscher des Heiligen Römischen Reiches sicher zu schätzen wusste. Was den Inhalt betraf, konnte man geteilter Meinung sein: Über die Ereignisse in Göttingen hatte vom Stein nicht allzu viel mitgeteilt, aber immerhin erfuhr der Kaiser seine Ansichten von der Societas Jesu.


  Die kannte Karl V. allerdings schon.


  Diego Maria de Medina del Campo war es gelungen, drei Seiten mit seiner feinen, etwas steilen Schrift zu füllen. Der Jesuitenpater schaute sie noch einmal durch und war überzeugt, dass sein Angriff auf den Ordo Predicatorum so geschliffen formuliert war, dass man ihn eigentlich ins Lateinische übersetzen und veröffentlichen musste. Diego Maria sprach den Dominikanern aufgrund der Verderbtheit ihres Ordens die Fähigkeit zum Evangelisieren ab. Die Predigerbrüder im Allgemeinen und im Besonderen Ulrich vom Stein sowie Eusebius und Johannes von Hildesheim vertraten Auffassungen, die der Heilige Vater nicht dulden konnte.


  Diego Maria hatte sogar darauf hingewiesen, dass es Dominikaner gab, die ihr Gelübde verraten, den Orden verlassen hatten und Lutheraner geworden waren. Das war Paul III. natürlich bekannt, aber es konnte nicht schaden, es immer wieder einmal zu erwähnen.


  Göttingen, den 13. Juni Anno Domini 1545, schrieb er.


  Gotingia, im Jahr der bleischwer dung des Herrn MDXXXXV, am 13. Juni, schrieb Ulrich vom Stein.


  Euer Erhabenen Heiligkeit untertänigster Diener, schrieb Diego Maria, bevor er über die Schulter zu diesem verfluchten Dominikaner blickte.


  Euer Erlauchten Majestät ergebenster Untertan, schrieb Ulrich vom Stein. Dann schaute er über die Schulter zu dem verdammten Jesuiten.


  »Euer Brief enthält sicher nur Lügen«, bellte er.


  »Und Euer Brief kann nur ein Elaborat sein«, fauchte Diego Maria zurück.


  »Ihr habt ja nicht einmal studiert«, sagte vom Stein.


  »Und Ihr duldet die Unzucht«, schallte es zurück.


  »Was tue ich?« Vom Stein sprang auf. »Das lasse ich mir von einem Bauern nicht an den Kopf werfen.«


  »Ich bin von Adel!« Auch Diego Maria de Medina del Campo erhob sich.


  »Ja, ein kleiner Landadliger. Wo ist denn diese Medrese von Campo?«


  Das hätte Ulrich vom Stein nicht sagen dürfen. Eine Medrese war eine Koranschule, also brachte er Diego Maria mit dem Heidentum und den Ungläubigen in Zusammenhang. Für den Spanier bedeutete dies einen unendlichen Schmerz, denn er hatte tatsächlich Mohrenblut in den Adern. Doch das durfte niemand wissen.


  »Wie kann ein Mann des kaiserlichen Hofes nur so unhöflich sein«, rief er und verzog beleidigt das Gesicht.


  »Ich bin für gewöhnlich nicht so«, sagte vom Stein. »Aber Ihr seid es nicht wert, dass ich auf die Etikette achte.«


  Die beiden Geistlichen blitzten einander an. Keiner von ihnen bemerkte, dass sich langsam und geräuschlos die Tür zu ihrem Zimmer öffnete.


  


  


  »Die Liebe unserer Stadt ist Euch gewiss, Wigbald«, sagte von Münden. »Wenn im nächsten Jahr der Bürgermeister gewählt wird, werde ich für Euch ein Wort einlegen.«


  »Verbindlichsten Dank.« Springintgut deutete von Mündens Kompliment als das, was es war, nämlich ein Rauswurf. Der alte Mann wollte seine Ruhe haben, und das respektierte er. Bevor er sich jedoch verabschieden konnte, drang eine aufgeregte Debatte an sein Ohr, und auch von Münden merkte auf.


  »Ich muss meinen Herrn sprechen«, sagte jemand laut. Springintgut erkannte an der Stimme, dass es einer seiner Knechte war.


  »Dein Herr spricht gerade mit meinem Herrn, und wir dürfen sie nicht stören«, erwiderte ein Mann, offenbar einer der Bediensteten von Mündens.


  »Es ist dringend«, sagte Springintguts Knecht.


  »Das Gespräch unserer Herren wird allemal dringender sein«, entgegnete von Mündens Dienstmann.


  Wigbald Springintgut schaute seinen reichen und todkranken Mitgenossen aus der Bruderschaft an.


  Heinrich von Münden hob leicht die Schultern. »Lasst ihn eintreten«, sagte er. Seine Lider waren geschwollen und schwer.


  Springintgut öffnete die Tür.


  »Herr!« Der Knecht stürzte sofort in die Stube. »Verzeiht, Herr!«, sagte er und deutete eine Verbeugung gegen von Münden an. »Wenn es nicht so wichtig wäre… lebenswichtig…«


  »Was ist denn los?«, fragte der Hausherr und hielt sich mit verzerrtem Gesicht die Seite.


  »Der Zimmermann«, presste der Knecht zwischen den Atemzügen hervor. »Dieser Zimmermann aus Northeim…«


  »Nordhorn«, berichtigte Springintgut.


  »Ja, ja, der. Er ist mit Waffengewalt in Euer Haus eingedrungen und bedroht Eure Frau und Euren Sohn mit gezücktem Dolch.«


  »Was ist?« Springintgut schaute mit offenem Mund zu von Münden. Er hatte keine Ahnung, was das nun wieder bedeutete.


  »Kümmert Euch darum«, sagte Heinrich von Münden und schloss die Augen.


  »Gebt den Weg frei!« Wenzel von Nordhorn hatte Springintguts Sohn an den Haaren gepackt und hielt ein Messer an dessen Kehle. Georg war totenbleich. Wigbald Springintgut und sein Knecht kamen gerade bei dem Haus Zu den vier Männern an, blieben sofort stehen und wichen ein paar Schritte zurück.


  »Wie viel willst du?«, fragte Springintgut.


  »Kein Geld. Ihr könnt mich nicht bezahlen.«


  »Dann töte ihn doch.« Springintgut hatte nichts dagegen, seinen Sohn für immer zu verlieren. Der Junge taugte nichts, und wenn er denn ohne Erben sterben sollte, konnte er seinen Besitz immer noch der Bruderschaft vermachen. Georg war ihm herzlich gleichgültig. Gott war wichtig. Die Menschen nicht.


  »Aber Herr!«, sagte der Knecht und blickte Springintgut von der Seite an.


  Auch Springintguts Frau Elisabeth hatte eine andere Auffassung von der Sache. Völlig aufgelöst kam sie aus dem Haus gelaufen.


  »Was will dieser Mensch?«, rief sie. »Was will er nur?«


  »Geld jedenfalls nicht«, erwiderte Springintgut kühl.


  »Die Wahrheit«, sagte Wenzel und stieß Georg Springintgut mit der linken Hand in den Rücken; in der Rechten hielt er das Messer. »Ich will, dass er laut und öffentlich die Wahrheit über seinen Vater verkündet.«


  »Da gibt es nichts, was er verkünden könnte«, sagte Springintgut im Brustton der Überzeugung, obwohl er sich dessen nicht ganz sicher war.


  »Oh, doch, Wigbald«, sagte seine Frau. »Wir wissen Bescheid.«


  Springintgut wandte sich an den Knecht, der vor Aufregung rote Ohren bekommen hatte. Was immer Frau und Sohn wussten, der Knecht sollte es nicht auch noch erfahren, also befahl er ihm, sich ins Haus zu scheren.


  Der Knecht gehorchte nicht. Vermutlich meinte er es gut mit seinem Herrn, denn er drohte Wenzel an, die Stadtwache zu holen. Die Stadtwache konnte Springintgut in diesem heiklen Augenblick nicht gebrauchen; bereits der Aufruhr auf der Gasse musste bald bemerkt werden und würde die Nachbarn auf den Plan rufen, und das war schon zu viel. Bevor Springintgut den Knecht jedoch zurückhalten konnte, bemerkte er Gyseler Swanenflogel, Eusebius und Johannes, die vom Markt in die Rote Straße geeilt kamen. Springintgut sackte in sich zusammen. Er hatte das deutliche Empfinden, verloren zu haben.


  »Worüber weißt du Bescheid, Frau?«, fragte er Elisabeth. Der Zimmermann war stehen geblieben, nahm aber den Dolch nicht vom Hals seines missratenen Sohnes.


  »Erinnerst du dich noch an den Tag nach Fastnacht?«


  Wigbald Springintgut schüttelte den Kopf. Die Fastnacht hatte er mit den Freunden Hans Engelhard, Franz Helmbrecht und Liborius Lutterberg im Schwarzen Bären verbracht. Vom darauf folgenden Tag wusste er nichts mehr.


  »Heinrich von Münden hat dich besucht«, sagte Elisabeth. »Du hast ihn in der Schreibkammer empfangen.«


  »Ja«, sagte Springintgut mit tonloser Stimme. Nun fiel ihm alles wieder ein: Damals hatte er mit Heinrich den Plan geschmiedet, den er seit Wochen in die Tat umsetzte. Aber wie konnte seine Frau davon wissen, und wie der Sohn, in dessen weiten Rachen Springintgut Geld stopfte, ohne dass etwas dabei herauskam?


  »Ich habe euch belauscht«, sagte Elisabeth.


  »Was hast du?« Springintgut konnte es nicht glauben. In seinem eigenen Haus hatten die Wände Ohren? Und nicht etwa das Gesinde, seine Frau belauschte ihn. Das war das Ende.


  Mittlerweile hatten Swanenflogel und die Predigerbrüder das Haus Zu den vier Männern erreicht. Springintgut schaute an der Fassade hoch. Es war ein großartiges und schönes Haus mit seinem Schnitzwerk und den Medaillons mit den Männerköpfen, mit der Bemalung in leuchtenden Farben und mit der Utlucht, dem weiten Tor, dem hohen Dach. Und es war Springintguts Haus, seine Zufluchtsstätte, die ihn nicht nur vor Wind und Wetter schützte, sondern in die er sich auch von den schmutzigen Geschäften der städtischen Politik zurückziehen, ja für Stunden sogar vor ihnen verbergen konnte. Nun musste er einsehen, dass ihn dieses Haus weder geschützt noch geborgen hatte. Nein, es hatte ihn verraten.


  »Ich kenne euer Komplott, Wigbald«, sagte Elisabeth. »Ich weiß, was du tust, und ich kenne die Gründe dafür.«


  »Nichts weißt du!« Springintgut löste den Blick von der Fassade und blickte sie an. »Nichts, du Hexe! Und auch dein Hexenbalg weiß nichts. Ganz und gar nichts.«


  »Willst du uns auch auf den Scheiterhaufen bringen?« Elisabeth trat auf ihren Mann zu und betrachtete ihn fast mitleidig. Das brachte ihn noch mehr gegen sie auf.


  »Hexe«, wiederholte er. »Du bis mit dem Teufel im Bunde. Ihr alle!« Springintgut machte eine Geste, die jeden Anwesenden, die Straße, die Stadt, die ganze Welt umfasste. Swanenflogel und die Mönche hatten sich zu Wenzel gesellt und redeten auf ihn ein. Wigbald Springintgut hörte nicht, was sie sagten, aber er wollte es auch gar nicht wissen.


  »Ich bin ebenso altgläubig wie du«, sagte seine Frau leise. »Aber man darf für seine Überzeugungen nicht töten. Wigbald, komme zu dir, besinne dich und kehre um! Du hast dich verrannt…« Sie nahm Springintguts rechte Hand und küsste sie.


  Springintgut stieß sie von sich. »Und Georg?«, fragte er.


  »Ich musste mich mit jemandem aussprechen«, gab seine Frau kleinlaut zu. »Was ich gehört hatte, quälte mein Gewissen. Ich hatte gehofft, Georg könnte dich vielleicht zurückhalten.«


  »Dein Kind? Dieser Sohn?« Springintgut lachte auf. »Der nichts, aber auch gar nichts versteht? Elisabeth, du kennst ihn doch.« Und dann begriff er. Die Erkenntnis kam mit solcher Wucht, dass er zu schwanken begann. Er wollte sich irgendwo abstützen, aber seine Hand griff ins Leere. Der Knecht fing ihn auf.


  »Oh, mein Gott!« Springintguts Lippen zitterten. »Er hatte nichts Besseres zu tun, als sein Wissen zu verhökern – an einen Zimmermann!«


  »Wigbald, das habe ich nicht gewollt.«


  »Nein«, sagte Springintgut, stieß den Knecht von sich und richtete sich auf. Sein Stolz regte sich plötzlich, schließlich hatte er all das, was er unternommen hatte, für die einzig wahre Religion getan – und für seine Stadt. Dafür gebührte ihm Anerkennung, und es war ihm peinlich, dass er Schwäche gezeigt hatte. »Elisabeth, das glaube ich dir sogar. Wenzel aus Nordhorn?«


  Wenzel zuckte zusammen. Der befehlende Ton, in dem der Ratmann ihn angesprochen hatte, verfehlte seine Wirkung nicht.


  »Ja, Herr?«


  »Schneide meinem Sohn die Kehle durch!«


  »Vater!«, wimmerte Georg.


  »Wigbald!«, rief sein Weib. »Er ist unser Sohn!«


  »Dein Sohn«, sagte Springintgut und machte auf dem Absatz kehrt. Wenn er schon verloren hatte, dann wollte er mit Würde verlieren.


  »Ich kann das doch gar nicht«, sagte Wenzel leise und ließ das Messer sinken. Springintgut zuckte nur mit den Schultern. Irgendwie fühlte er sich von einer riesigen Last befreit.


  Consul Gyseler Swanenflogel stellte sich ihm in den Weg.


  »Du kannst nicht gehen«, sagte er. »Weder zu deinen Verbündeten noch sonst wohin.«


  


  


  Da Tile Brandis nichts hatte, womit er die Tinte trocknen konnte, blies er über die Seite seines Diariums. Dann schaute er sich noch einmal an, was er geschrieben hatte.


  Nur ein paar Tage habe ich in Göttingen verbringen wollen, und es wurden Wochen daraus, las er. Wenn Unrecht geschieht, kann ich nicht anders, als alles zu tun, um es zu verhindern. Allerdings spüre ich immer wieder, dass mir die Hände gebunden sind. Und ich habe Sehnsucht nach Frau und Kind.


  Brandis nickte vor sich hin. Vermutlich war es doch falsch gewesen, noch einmal umzukehren, während dringende Geschäfte in Hildesheim auf ihn warteten, vor allem jedoch seine Familie. Er war Handelsherr, Bürgermeister, Ehemann und Vater, und wenn er diese Pflichten mit Umsicht versah, war auch das ein gottgefälliges Werk. Andererseits, wenn er daran dachte, was Johannes erlebt hatte und was man seiner Liebschaft antun würde, dann bestätigte ihn das wiederum in seinem Entschluss, noch ein paar Tage zu bleiben, um gemeinsam mit Eusebius und Swanenflogel zu versuchen, das Schlimmste zu verhüten.


  Tile Brandis gähnte und erhob sich. Er verachtete Johannes nicht dafür, seiner Leidenschaft gefolgt zu sein, obwohl ihm das sein Gelübde verbot. Brandis war im alten Glauben aufgewachsen, und nur mit Rücksicht auf die Verhältnisse in Hildesheim Protestant geworden. Allerdings war er nicht mit allem einverstanden, was Luther und seine fanatischsten Anhänger verlangten. So hatte er sich immer gegen den Bildersturm gewandt, ohne ihn verhindern zu können. Die Altäre, die man aus den Kirchen entfernt oder gar zerstört hatte, waren immerhin das Werk redlicher Männer gewesen, und die Werke redlicher Männer wusste er zu schätzen.


  Der Hildesheimer Proconsul ging zu dem großen Bett und schlug die Decke zurück. Abermals gähnte er, dann schickte er sich an, sich seiner Kleider zu entledigen.


  »Hilfe!«, hörte er da jemanden brüllen und hielt in der Bewegung inne. »So kommt uns doch zur Hilfe! Mord! Mord!«


  Tile Brandis zuckte zusammen. Er war kein Feigling, aber nur mit fliegenden Händen vermochte er es, seinen Dolch aus dem Gürtel zu ziehen. Offenbar hatte es jemand gewagt, in den Schwarzen Bären einzudringen, um einen Anschlag zu verüben, und der konnte eigentlich nur dem kaiserlichen und dem päpstlichen Spion gelten; Eusebius und Johannes hatte der Wirt schließlich gezwungen, im Stall zu übernachten. Brandis hatte sich also nicht geirrt, er hatte tatsächlich jemanden über den Gang schleichen gehört.


  Auf leisen Sohlen begab er sich zur Tür, öffnete sie und schaute in den Flur. Er vernahm ein Gepolter und weitere angsterfüllte Schreie. Die Geräusche kamen von links.


  Vorsichtig, aber doch rasch genug, um vielleicht noch rettend eingreifen zu können, huschte er über den Gang. Sein Herz klopfte rasend schnell, denn natürlich hatte er Angst, schließlich kannte er nicht einmal die Zahl der Angreifer. Er atmete einmal tief durch, dann trat er die Tür auf, hinter der er Ulrich vom Stein und diesen römischen Spanier wusste.


  Das Bild, das sich ihm bot, hätte ihn unter anderen Umständen womöglich zum Lachen gereizt, obwohl es keineswegs lächerlich war. Der Dominikaner und der Jesuit, eigentlich wie Hund und Katze, standen am anderen Ende des langgestreckten, aber schmalen Zimmers und hielten sich in ihrer Todesangst aneinander fest wie zwei Knaben. Der Raum maß in der Länge ungefähr zweieinhalb Braunschweiger Ruten, in der Breite höchstens eine, und etwa eine Rute von der Tür entfernt stand ein großer, schlanker Mann in einem bis zu den Füßen reichenden schwarzen Kapuzenumhang. Brandis’ Tritt gegen die Tür und sein Eintreten bewirkten, dass der Mann sich langsam umdrehte, während die beiden Ordensleute den Bürgermeister anstarrten, zuerst erschrocken, dann jedoch mit einem Ausdruck von Hoffnung.


  Der Mann im schwarzen Umhang war Antonius von Münden. Seltsamerweise hielt er seine Waffe, ein Messer mit langer, beidseitig geschliffener Klinge, vor die Brust gepresst, so als müsse er es vor einem Angriff schützen.


  »Er wollte uns töten«, schrie Ulrich vom Stein. Diego Maria nickte wie aufgezogen.


  Antonius von Münden hingegen schüttelte den Kopf. »Nicht sie«, murmelte er. »Sie doch nicht.«


  »Wen dann?«, fragte Brandis. Er hörte erleichtert, dass jemand eilig die Treppe heraufkam. Nach dem Dröhnen der Schritte zu urteilen waren es mehrere Personen; das Geschrei musste auch bis in die Gaststube gedrungen sein.


  Das Fußgetrappel entging auch dem jungen Münden nicht. Obwohl seine Lage aussichtslos war, packte ihn offenbar der Mut der Verzweiflung. Er nahm den Dolch von der Brust, richtete ihn auf Brandis und stürzte sich auf den Hildesheimer. Brandis reagierte instinktiv. Ihm wurde erst bewusst, was er getan hatte, als Blut aus von Mündens Mundwinkeln rann.


  Der große Mann schwankte wie Riedgras. Mittlerweile hatten der Wirt und zwei seiner Gäste – die Ratmänner Liborius Lutterberg und Franz Helmbrecht – das Zimmer erreicht. Brandis betrachtete voll Abscheu das blutige Messer in seiner Rechten, dann ließ er es fallen.


  »Wärt Ihr doch nie nach Göttingen gekommen«, flüsterte Antonius von Münden kaum hörbar, dann schlug er der Länge nach auf die Dielen.


  »Was ist das?« rief der Wirt und hielt sich am Türrahmen fest.


  »Schickt nach dem Bürgermeister«, befahl Tile Brandis.


  


  


  Eskortiert von Swanenflogel, Eusebius, Johannes und zwei Bütteln, die Swanenflogel hatte rufen lassen, verließ Wigbald Springintgut die Stadt durch das Geismar Tor. Die Stadttore waren geschlossen, aber für zwei Ratsherren öffnete die Wache es bereitwillig. Kaum hatten sie das Tor durchquert, sahen sie schon die Zimmerleute, die im Schein von Fackeln arbeiteten. Neunundvierzig Scheiterhaufen sollten sie errichten, und das auf Kosten des hochwohllöblichen Rats. So jedenfalls hatte Springintgut es geplant. Doch das Vorhaben war gescheitert.


  Springintgut ließ seinen Blick über die Richtstätte streifen und wusste nicht, was er empfinden sollte, Genugtuung oder Bedauern. Gemeinsam mit der Bruderschaft hatte er doch alles so geschickt eingefädelt, aber offensichtlich nicht geschickt genug. Nun war das Spiel vorbei. Göttingen würde protestantisch bleiben, die Wollenweber und andere Handwerksmeister würden im Rat auch in Zukunft große Töne spucken. Aber das war ohnehin nicht mehr die Zukunft des Kaufmanns und Consuls Wigbald Springintgut.


  Gyseler Swanenflogel stieß ihn leicht in den Rücken.


  »Nun macht schon«, sagte er.


  »Ihr könnt aufhören«, wandte sich Springintgut an einen großen, kräftigen Mann, der ihm am nächsten stand.


  »Wie meinen?«


  »Geht alle nach Hause«, sagte Springintgut. »Es wird keine Hexenverbrennung geben.«


  


  EPILOG


  Die Reise geht weiter


  


  


  


  »Ich habe Euch von Anfang an nicht geglaubt, dass Ihr im Auftrag der Landesherrin in unsere Stadt gekommen seid«, sagte Wenzel aus Nordhorn zu Eusebius und Johannes. »Wenn Herzogin Elisabeth eine heimliche Visitation der Kirchen vorhätte, würde sie doch sicher zwei Vertraute aus ihrer höfischen Umgebung schicken und nicht zwei gewendete Predigerbrüder, die sie gar nicht kennt.«


  Weil sie alle einen kräftigen Schluck brauchten, hatten sich Tile Brandis, Eusebius und Johannes, Wenzel und Swanenflogel in der Gaststube des Schwarzen Bären versammelt, obwohl der Rat einen Ausschank zu dieser Stunde verboten hatte. Auch Ulrich vom Stein und Diego Maria de Medina del Campo hatten sich zu ihnen gesellt. Beide waren noch recht blass, was Eusebius mit einer gewissen Erleichterung bemerkte. Sie sahen nicht so aus, als würden sie in den nächsten Stunden auch nur ein einziges Wort sagen.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Brandis. Er hatte dunkle Augenringe von einer schlaflosen Nacht, aber seit dem Morgengrauen wusste er, dass Antonius von Münden überleben würde. Das beruhigte sein Gewissen. »Welcher Auftrag der Landesherrin? Welche Art von Visitation?«


  »Als ich Eusebius und…« Wenzel räusperte sich. »Als ich den Ehrwürdigen Vätern zum ersten Mal auf den Straßen Göttingens begegnet bin, hat Johannes mir erklärt, sie seien mit einem geheimen Visitationsauftrag der Herzogin unterwegs.«


  »Ach, mein Gott!« Gyseler Swanenflogel brach in lautes Gelächter aus, wohl vor allem, weil die Anspannung von ihm abgefallen war. »Wie überzeugend!«


  Johannes’ Wangen wurden tiefrot. Eusebius knuffte ihn schelmisch in die Seite, was nur dazu führte, dass aus dem tiefen Rot ein noch tieferes wurde. Wahrscheinlich erinnerte sich der Junge an die Vorhaltungen, die ihm der Ältere damals gemacht hatte. Eusebius hatte ihm aber längst verziehen.


  »Und nun sagt mir doch, welches Anliegen Euch wirklich nach Göttingen geführt hat«, bat Wenzel.


  »Eigentlich sind wir nur auf der Durchreise und wollten nicht länger als eine Nacht bleiben«, sagte Eusebius. »Unser Ziel ist das Konzil in Trient.«


  »Dann gehört Ihr also noch dem Predigerorden an?«


  »Natürlich«, sagte Eusebius in einem Ton, der keinen Zweifel zuließ.


  Der Wirt brachte zwei Krüge mit Branntwein. Swanenflogel hatte sie trotz des Protestes von Eusebius bestellt, denn unter einem kräftigen Schluck verstand er, wie er es ausgedrückt hatte, mehr als das dünne Göttinger Bier. Das hatte der Wirt offenbar gehört. Nachdem er die Krüge abgestellt hatte, zwinkerte er der Runde zu, machte hastig kehrt und kam kurze Zeit später mit zwei weiteren Tonkrügen zurück. Die Schaumkronen verrieten ihren Inhalt.


  »Gutes Einbeckisches«, erklärte er, zwinkerte abermals und trollte sich.


  Swanenflogel übernahm es selbst, die Becher zu füllen. Eusebius sah unwillig, aber schweigend zu, dass er auch Johannes sowohl Starkbier als Branntwein einschenkte. Die Männer hoben die Becher.


  »Eusebius! Johannes!« Tile Brandis stand auf. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, und Eusebius erwartete eine gediegene Weisheit. »Denkt auf der Weiterreise immer an den alten Studentenspruch Hospes illum amat, qui vil trinkt und modice clamât: ›Der Wirt schätzt den, der viel trinkt und nur in Maßen grölt.‹«


  »Das ist ein miserables Latein«, erwiderte Eusebius, konnte sich ein Lachen aber nicht verkneifen.


  »Nach Trient also.« Gyseler Swanenflogel leerte den Branntweinbecher in einem Zug. »Eine weite Reise habt Ihr da vor Euch. Wer weiß, vielleicht erlebt Ihr noch schrecklichere Dinge als hier in Göttingen.«


  »Ja, schrecklich!«, rief Johannes unvermittelt aus. Seine Wangen und vor allem seine Nasenspitze waren schon wieder gerötet, diesmal aber vom Aqua vita. »Ich sehne mich ja so nach der Stille unseres Konvents.«


  Eusebius schaute ihn überrascht an: Der Junge hatte schon mal ganz anders geklungen.


  »Ich arbeite nämlich in unserem Skriptorium«, erklärte Johannes mit einem Anflug von Stolz. »Als Buchmaler.«


  Das entsprach nun nicht im Mindesten der Wahrheit, doch Eusebius mischte sich nicht ein; er gönnte dem Jungen die kleine Aufschneiderei, Sünde hin oder her.


  »Oh«, sagte Gyseler Swanenflogel, »dann wirst du vielleicht bald ein zweiter Simon Bening.«


  »Wer ist denn das?« Johannes schielte nach dem Krug mit dem Branntwein. Swanenflogel bemerkte seinen Blick und füllte erneut den Becher. Eusebius seufzte innerlich.


  »Ja, das weißt du nicht? Bening ist der berühmteste Buchmaler unserer Zeit. Er ist Flame, glaube ich, und große Herren lassen bei ihm arbeiten. Kaiser Karl hat beim ihm das Wappenbuch des Ordens vom Goldenen Vlies bestellt, der Infant von Portugal ließ ihn den Stammbaum des Hauses Portugal illuminieren. Und dann sollten wir auch das Gebetbuch für Kardinal Albrecht von Brandenburg nicht vergessen. Man hört, dieses sei Benings wunderbarste Arbeit und das schönste Gebetbuch aller Zeiten.«


  »Kardinal Albrecht?«, fragte Diego Maria de Medina del Campo und beugte sich vor.


  »Albrecht von Brandenburg«, brummte Ulrich vom Stein. »Wenn er für den Erwerb der Kardinalswürde nicht Unsummen gebraucht und das Geld durch Ablasshandel eingetrieben hätte, wäre uns das Luthertum vielleicht erspart geblieben.«


  »Das ist Unsinn!«, fuhr der Spanier auf. »Kardinal Albrecht ist ein ehrenhafter Mann.«


  »Ein Gierschlund«, widersprach vom Stein.


  »Ein Förderer der Künste und der Wissenschaften«, sagte Diego Maria.


  Und so ging es fort bis in die Morgenstunden. Selbst Eusebius sprach doch noch dem Branntwein zu, allerdings in Maßen. Der Streit um den Kardinal flammte immer wieder auf, aber schließlich wurde es still um Albrecht, denn die Kontrahenten wurden immer betrunkener. Die Ereignisse der letzten Tage und Wochen wurden nicht ein einziges Mal berührt.


  


  


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als es Eusebius endlich gelang, Johannes wachzurütteln. Er hatte bereits dafür gesorgt, dass ihre Pferde gesattelt wurden, und natürlich hatten sie die Nacht nicht im Stall verbringen müssen; der Wirt hatte ihnen eines seiner Zimmer abgetreten. Aber was hieß schon Nacht: Nur ein paar Stunden hatten sie geschlafen, und nun drängte Eusebius zum Aufbruch, wollte er doch Kassel unbedingt vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Ob ihnen das gelingen würde, wurde immer zweifelhafter.


  Schließlich jedoch erhob sich Johannes, wenn auch unter großen Mühen. Er kleidete sich an, raffte seine Siebensachen zusammen, stopfte sie in die Satteltaschen und ging hinab in den Hof. Isidor wurde ganz aufgeregt, als er ihn sah.


  Tile Brandis war ebenfalls zum Aufbruch bereit. Er hatte sich wie Eusebius beim Trinken zurückgehalten und sah dementsprechend frisch aus, was man von Ulrich vom Stein und Diego Maria de Medina del Campo nicht sagen konnte. Mit grauen, eingefallenen Gesichtern und blutunterlaufenen Augen standen sie auf dem Hof herum, aber da sie sich unbedingt hatten verabschieden wollen, war es ihnen gelungen, aus den Pfühlen zu steigen. Oder zu fallen, um genau zu sein.


  »Nun, denn.« Ulrich vom Stein trat einen Schritt vor, Diego Maria tat es ihm gleich. Bevor vom Stein Eusebius und Johannes umarmen konnte, um ihnen den Bruderkuss zu geben, kam Bürgermeister Ruscheplatten auf den Hof, begleitet von den Ratsherren Lutterberg und Swanenflogel.


  »Springintgut hat alles gestanden«, verkündete der Proconsul. »Die ganze Verschwörung. Das hätten wir ihm gar nicht zugetraut. Nicht wahr, Liborius?«


  Ratmann Lutterberg nickte. Er war jetzt für diese unselige Hexensache zuständig. Zuerst einmal hatte er alle Gefangenen aus den Kerkern entlassen, und nun sah sich der Rat mit einer erheblichen Zahl von Beschwerden und Schadenforderungen der zu Unrecht Verdächtigten konfrontiert.


  »Und ich habe diesen Mann für einen Freund gehalten«, sagte er.


  »Man kann niemandem ins Hirn schauen«, gab Ruscheplatten zum Besten. In diesem Augenblick trat auch der Zimmermann Wenzel auf den Hof.


  »Und was geschieht nun mit Springintgut, den von Mündens und den anderen Verschwörern?«, wollte Tile Brandis wissen.


  »Na ja«, Ruscheplatten zuckte mit den Schultern und schaute hilflos zu Swanenflogel, »es sind ja alles Ratmänner. Aber die Bruderschaft habe ich sofort aufgelöst.«


  »Und Beata liegt immer noch schwer verletzt im Spital!«, sagte Johannes mit vom Branntwein rauer Stimme. Eusebius legte ihm rasch einen Arm um die Schulter.


  »Ich wünsche jedenfalls eine gute Reise«, sagte Diego Maria, Deutsch und Römisch mischend, weil er rasch wieder unter die Bettdecke wollte. Gleich nach der Zecherei hatte er den Brief an den Papst zerrissen. Und er hatte gesehen, dass Ulrich vom Stein mit seinem Brief dasselbe getan hatte.


  »Die wünsche ich Euch auch«, sagte vom Stein zu dem Jesuiten.


  »Wieso?«


  »Eure Anwesenheit war von Anfang an überflüssig«, sagte der kaiserliche Gesandte.


  »Ihr habt auch nichts zur Klärung der Sache beigetragen«, gab Diego Maria zurück.


  »Los jetzt!« Eusebius knuffte Johannes sacht in den Rücken.


  »Ich begleite Euch noch ein Stück«, sagte Gyseler Swanenflogel.


  »Ich auch«, sagte Wenzel aus Nordhorn.


  »Meine Ansicht, dass die päpstliche Approbation der Societas Jesu vollkommen unnötig war, nehme ich nicht zurück«, hörten sie beim Verlassen des Hofes Ulrich vom Stein noch sagen.


  


  


  Eusebius und Johannes führten ihre Hengste die Kurze Straße entlang, Tile Brandis den seinen. Der Falbe Isidor leckte Johannes’ Nacken; er wurde immer aufgeregter, denn er spürte, dass die langweiligen Tage im Stall nun endlich vorüber waren. An der Mündung zur Güldenstraße blieben die Männer stehen.


  »Ich hoffe, dass ihr Göttingen trotz allem nicht nur in schlechter Erinnerung behaltet«, sagte Consul Swanenflogel zu Eusebius und Johannes. »Wenn ihr vom Konzil zurückkehrt, scheut euch nicht, meine Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen.«


  »Und was wird aus dir?«, fragte Tile Brandis den Zimmermann Wenzel.


  Wenzel aus Nordhorn zuckte mit den Schultern. »Mein Ruf ist ruiniert. Ich werde Göttingen wohl verlassen müssen.«


  »Wird sich denn niemand der Sache Beatas annehmen? Sie wollten sie durch die Folter töten lassen«, sagte Johannes zu Swanenflogel.


  »Die Auflösung der Bruderschaft ist das Äußerste, was Ruscheplatten tun konnte«, sagte der Ratsherr. »Ulrich vom Stein wird die Sache sicher dem Kaiser vortragen. Und ich werde dafür sorgen, dass sie dem Reichskammergericht vorgelegt wird. Aber mache dir nicht zu große Hoffnungen, Johannes. Der Kaiser ist um Ausgleich bemüht, also wird die Angelegenheit sicher unter den Teppich gekehrt.«


  »Die Zeichen stehen auf Krieg«, meinte Tile Brandis. »Der Hexenprozess von Göttingen, der ja nicht einmal stattgefunden hat, stört nur.«


  »Aber Beata wird nie wieder ganz gesund werden«, sagte Johannes bedrückt.


  »Leider. Doch sie ist mit dem Leben davongekommen.« Swanenflogel reichte ihm die Hand. »Gott sei mit dir«, sagte er. »Und auch mit Euch, Eusebius.«


  Wenzel aus Nordhorn trat einen Schritt vor und beugte seinen Kopf vor Eusebius.


  »Glückliche Reise«, sagte er.


  Dann war die Reihe an Tile Brandis.


  »Grüßt mir mein geliebtes Hildesheim«, wünschte Eusebius mit belegter Stimme.


  »Das werde ich tun.« Brandis, der nicht zu Gefühlsausbrüchen neigte, legte eine Hand auf Eusebius’ Schulter. Dann schaute er Johannes an. »Du wirst das Mädchen sicher nie vergessen«, sagte er, »doch der Schmerz wird vergehen.« Dann wandte er sich ab.


  Eusebius und Johannes führten ihre Pferde am Zügel die Güldenstraße entlang zum inneren Geismar Tor. Nachdem sie das unbewachte Tor durchquert hatten, bogen sie in die Kurze Geismarstraße ein. Johannes konnte Isidor kaum noch halten. Sie gingen an der längst aufgehobenen Kapelle St. Crucis vorbei und passierten das äußere Tor. Die beiden Wächter salutierten.


  Vor dem Tor saßen Eusebius und Johannes auf. Rechter Hand sahen sie die nicht vollendeten Scheiterhaufen.


  »Ich habe Beata geliebt«, sagte Johannes.


  »Ich weiß.« Eusebius fuhr Roter Pfeil durch die Mähne. »Aber nun wird deine Liebe wieder ausschließlich Gott gelten. Allein das leidenschaftliche Feuer religiöser Inbrunst wird in deiner Brust lodern und…« Der alte Frater biss sich auf die Lippen. Er fürchtete, dass seine spitze Bemerkung den jüngeren Bruder verletzt haben könnte, und so war es auch. Johannes erwiderte zwar nichts, aber Eusebius sah aus den Augenwinkeln, dass er lieber hätte schweigen sollen.


  Ohne ein Wort zu sprechen ritten die beiden Prediger ihrer nächsten Station entgegen. Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont, als sie von einem Hügel herab die Stadtmauern und die Türme der Herzogsresidenz Münden vor sich liegen sahen. Da sie also Kassel nicht mehr vor der Nacht erreichen würden, beschloss Eusebius wohl oder übel, in Münden nach einem Quartier zu suchen.


  »Ehrwürdiger Vater!«, rief Johannes plötzlich laut. »Mein Gott, Vater, haltet ein!«


  Eusebius zuckte zusammen und riss mit solcher Kraft am Zügel, dass Roter Pfeil sich aufbäumte und seinen Reiter fast abgeworfen hätte.


  »Johannes, wie konntest du mich nur so erschrecken.« Eusebius blies geräuschvoll Luft aus.


  »Ach, Ehrwürdiger Vater«, Johannes blickte zu Boden, »der Liber chronicarum – ich habe die Weltchronik in Göttingen vergessen.«


  


  GLOSSAR


  


  


  


  Apostasie Abfall vom (rechten) Glauben


  Armarium Klosterbibliothek


  Blasphemie Gotteslästerung


  Bödener Bewohner einer Bude, die nicht das volle Bürgerrecht besaßen


  Dispens Aufheben religiöser oder anderer Pflichten eines Geistlichen durch einen höheren kirchlichen Würdenträger, z. B. durch den Papst oder einen Bischof


  Inkunabel Frühdruck: alle seit der Erfindung des Buchdruckes mit beweglichen Lettern bis zum Ende des 15. Jh. gedruckten Bücher


  Kommende Niederlassung von Ordensrittern


  Kompilieren Auszüge aus Büchern zu einem neuen Buch zusammenfassen


  Nachrichter Scharfrichter, Henker


  Nimbus Heiligenschein


  Portarius Klosterpförtner


  Profess Mönchsgelübde


  Rute Längenmaß, z. B. Calenberger Rute = 4,66 Meter,


  Braunschweiger Rute = 4,57 Meter


  Saffianleder Feines, weiches Ziegenleder


  Skapulier Teil des Mönchshabits: Überwurf über das eigentliche Ordensgewand, bestehend aus zwei bis fast zum Boden reichenden Tüchern auf Rücken und Brust


  Stübchen Hohlmaß, insbesondere für Wein


  Tracht ein Gang von einer Mahlzeit


  Wandschnitt Zuschneiden der von den Wollwebern an die Kaufleute gelieferten Tuche für den Detailhandel; allgemein auch Tuchhandel
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